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Mitteilungeii 

der 

Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten. 



Band 2. 1904. No. 1. 

EinMang anir MitgliedMvYersMiunliuig 

der 

Deutschen Gesellschaft zur Bektapflmg der Geschlechtskrankheiten 

«n Sonntag, dan 6. Msn 1904« Tonnithigs 11 Uhr 
Im Mifsnasl des Aalhs>iiMi sn 



1. Oesehaftehtriehl des Yorsiandes. 

3. Antrag des Sohlesieehen Ztreigyereins hetr. Ablndemng 
des Fftrsorgegesetses. Berkhtteitettert Chheinmit Meitser. 

Der Schlesitehe ZweigTerein eeUieftt aioh der Tom 
„Deutsehen Terein für Armenpflege und WohHitigkdi** auf dessen 
JahresTerBammlnng 1908 gefaßten Resolution: 

„Um allen geistig, sittlich oder körperlich gefährdeten Minder- 
jährigen unter 18 Jahren den erforderlichen Schutz zu gewähren, 
ist es wünschenswert, die Für8orge*(Zwangs-)£rziehnng far alle 
diejenigen fälle for zulässig zu erklären, in denen der Richter 
Anlaß , snm Bnsehreiten aaf Grnnd der §§ 1666; 1888 des 
Bfligerlidien Oesefatmehes findet" 
aaeh mit Bücksicht auf die von der Denleoihen Gesellschaft sor 
BekKmpfang der Geschlechtskrankheiten angeetrehten Ziele an. 

Er bittet die Gesellschaft, hei den gesetsgehenden Instanzen 
Preußens dahin vorstellig zu werden, daB im Wege der Gesefz- 
gebung eine Al^deruDg des § 1, Ziffer 1 des Gesetzes vom 
2. Juli 1900 im Sinne emer BrwdteniBg des AnweDdongsgebielis 
der FlIxsoige-linMfaimg Toigenoaimen werde», damit die FSxsoige' 
Bniehinig entgegen der bisherigen Bechtsprechnng des Kammer' 
geriohts allen geistig oder leiblich gefährdeten Kindern zuteil werde, 
die von ihren Elteni ans enieherischen Orftnden getrennt werden 
müssen. 

Er schlägt ferner folgenden Wortlaut des § 5 Abs. 2 des 
Pärsorge-Erziehungsgesetzes vor: 

lütteil. d. U«atooh. GhaellMh. s. B«k. d. OepchlechMkr. II. 1 
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2 Eingabe der TonitMDden der iatBCiuitkwtelea FMenKÜoii. 



hDm dnxch die vorläufige ÜnterbrlDgcmg erwachsenen Kosten 

fallen dem verpflichteten Kommnnalyerbonde znr Last. Die 
Polizeibehörde hat die durch die vorläufige Onierbringuag eat> 
stehenden Kosten vorzuschießen.*' 

8. Anregungen betr. Textftndernngen des Merkblattes. Bericht- 
erstatter: Dr. Blaschko. 

Anmeldungen zur Teilnahme au die G^ch&ftsstflUe Berlin, Pots- 
damer Straße 20, erbeten. 



Eingabe der Vorsitzenden der internationalen Föderation an 
den Vorstand der Deutschen Gesellschaft zur Bekäinpfnng der 

Oesclileehtskrankheiten. 

„Nachdem der Vorstand der Deutschen Gleeellflcbaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheilen die deutschen Frauen wiederholt zur Mitarbeit 
aufgefordert hat, glauben EndesunteizeicUnete, sich auf diese Aufforderung 
stützend, berechügt zu sein, im Manien ihrer Vereine Protest zu erheben 
gegen das von der Gesellschaft herausgegebene Merkblatt. 

Dieses Merkblaib ist aageascheiolidh in erster Linie dasn bestimmt, 
der mlnnUeheii Jugend TOrbeqgso& Begeln Uber das OeeohleohtdebeB 
2a geben; § 7 des Morkblattes isl aber danseh angetan, gmfie Yer- 
winoBg bei den Lesern hervorzurufen. Wenn gesagt wird: 

„Wirklich sichor wirkende Schutzmittel gegen die Au.steckuog 
mit vfneri'?chen Krankheiten gibt es nicht; jeder außereheliche Ge- 
schlechtsverkehr kann auch bei der Befolgung von Vorsichtsmaßregeln 
gefährlich sein. Immerhin ist es sweokmftfiig, sieh soloher 
Mittel (tlber die nur der Arst ein sachrerstttndiges Urteil 
abgeben kann) zu bedienen*' 
80 hebt der zweite Satz nicht nxir auf, was in dem ersten festgestellt 
ist, sondern dnrch ihn werden auch alle übrigen Thesen des Merkblattes 
hinfällig. Die Worte: „Immerhin ist es zweckmUöig, sich solcher Mittel 
zu bedienen" werden gedankenlose, junge Leute zu dem Glauben ver- 
anlassen, daß sie unter Benatzung der angezeigten Mittel sich einem 
aosschweifenden OesoUeehtsIebfln hingeben k&nuen, ohne geflhrüche 
Folgen befdrehten za müssen. Dieser Sats wirkt also, genan wie die 
allseitig als nutzlos and verderblich erkannte staatliche Reglementierung, 
abstumpfend auf das Selbstynrantwortlichkeitsgefühl nnd als direkte 
Aeklame für den Verkehr mit Prostituiertfin. 

Frauen müssen es auf das tiefste hnklngen. daß dieses Merkblatt 
KU tausend und abertausend Exemplaren in Deutschland unter der 
Jagend verbreitet wird, und sie sind der festen Übenseugung, daß bei 
dner stSriBsren Vertretiiag des weibliehen Oescfaleehts im Yocstaade der 
§ 7 niemals tot Annahme gelangt wftre. 

Endesnnterzoichnete richten ein ebenso dringendes, wie höfliches 
Geaacb an den Vorstand der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiteu , das Merkblatt nicht eher zu verbreiten, bis 
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der Nachsatz des § 7 gestriohen and durch den folgenden, von uns vor* 
gMoUagwim enetrt wozdmi ist: 

§ 7 — jeder raBereheUfilio OesdhlMliliwrleelir fakmi aneh bei der 

Befolgung von Yoniciiteiiuifiregeln gefährlich sein. Bs ist deshalb 
dringend davor zn warnen, den diesbezüglichen AnpreimngeD 
und Versprechungen Glauben zu schenken. 

Ferner erlauben wir uns, die Einfügung eines § 2 in folgender 
Fassung zu beantragen: 

Sollte jemand glauben, infolge von geschlechtlicher Enthaltsamkeit 
Boeehw arden au haben, so ift neben der Venneidiuig dea AJkiihols ge- 
sunde, körperliche Bewegung (Schwimmen, Wandern, Tmen, Badein u, a. w.) 
EU empfehlen, bezw. ein staatlich, anerkannter Antt zu Rate zu ziehen. 

Ist dem Vorstande an der Mitarbeit der Frauen wirklich etwas ge- 
legen, wie er wiederholt in Worten betont, so beweise er es auch durch 
Taten, denn es ist ausgeschlossen, daß di*^ GesHllschaft sich in Zukunft 
die Mitarbeit der Frauen sichert, wenn sie mit Kundgebungen an die 
mlnnBche Jugend herantritt, die jeder gesunden Logik und der Srsiehung 
snr VemniwortiUehkeit auf aaznellem Gebiet entgegenstehen, indem sie 
denselben Fehler begehen, den wir Frauen in der Usheirigen staatlidien 
Beglementiening bekftmpfen." 

Der Vorstand und Ausschuß werden sich in ihrer nächsten 
Sitzung mit dieser Eingabe beschäftigen und der Mitglieder- 
versammlung, welche am 6. März in Berlin stattfinden wird, 
ihre Entschließung sur Begatachtung vorlegen. 



Abs den OrtagniFpen vnd Zweigrerelnen« 

Köln. DsLS Thema der Ü berwach ii ng der Pi-ostitution behandelt*» 
Assessor Dr. Clausmann am 6. Dezember in einer Sitzung der Orts* 
gruppe Köln. Der Redner bemerkte eingangs, daß dar Vortrsg ver- 
aaUBt worden sei durch eine Notis der „Rheinischen Zeitung**, 
worin gegen £e TOn Professor Neisser empfohlene WiedereinfShrang 
der Bordells TOm sozialpolitischen Standpunkte aus Stellung ge> 
nommen word€m sei. In dieser Notiz war außerdem empfohlen worden, 
innerhalb der Ortsgruppe oine freie Aussprache über dieses Thema zu 
ermöglichen. Dr. Clausmann umgrenzte zunächst den rechtlichen Be- 
griff der Unzucht. Die wenig zahlreichen Messalinen und die sog. Ver- 
hlltnissa hätten annuschelden; das größte Gewicht werde auf die. 
Oewerbsmftßigkeit der Ansftbung der ünxucbt gelegt. Gerade 
wegen der Gewerbsmäßigkeit, der unterschiedslosen Hingabe gegen Ba* 
Zahlung sei uns die Prostitution zu allen Zeiten verwerflich erschienen. 
Nun habe sich aber der Staat nicht mit atiti ethischen oder antiraorali- 
schen Handlungen zu befassen; strafrechtlich liegt daher auch die ge- 
werbsmäßige Unxncht jenseits von Gut und Böse, und bestraft werde 
dsifum aidit die TTafuclit, sondsm nur dis KontvollentBiehnng. Die 
Prostitution aber ssi das bei weitem gefährlichste Gewerbe, der Staat 

1* 
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bftbe a«Bliilb di* Pllidii, flie m tfbMrwMhn unil Mi ^ mOA joü 
^fttUidiiMlflMn l«HiMi laMOL Der Bedner, der nob «hon bei frftberen 

Gelegenheiten als Aahlnger der BughmeniiBmng bekannt bat, imidte 
sidb in seinen folgenden Ausftthmngeii gefeit die Abolitionisten, die 
Gegner der Reglementierang. Von der Schilderung der Stellung des 
ChristenttimB zur Prostitation, das ihr im ürziistande ein schlimmer 
Feind gewesen, später aber vOltig inachtlos geworden sei, kam der 
Badner auf die Franenreehtleiiiuien, die di» BegliBieiitiflnuig d«r Fko- 
ttitotaoiii M» «UdMhflte Granden behimpften. Ik sei ftMi von den 
FtenemeebllermMn, die Proetitaierten als Sobwestinrn sn beieiflhnen. 
Bb seien vielmehr Geschöpfe, die tief tmter den übrigen Frauen stftnden, 
die das Tischtuch zwischen sich und der übrigen Frauenwelt zerschnitten 
hätten. VoB einer Verletzung der Menschenrechte durch die Reglemen- 
tierung könne keine Rede sein. Der Abolitionismus stamme aus England, 
die Reglementierung dagegen aus Frankreich, dem Lande der Freiheit, 
wo aber die SteatewobUUnt obentea Oo o oto ad. SehlieBlich wandte siflb 
der Bednar noeb gegen den wiwenwebafliliflhen Abolttlooiimiu. Niobt 
die ärztliche üntersuchung mache das Weib zur Dirne, sondern dai 
Geschäft an sich, und außerdem Bei der Wert einer rechtzeitigen Ent- 
deckung einer geschlechtlichen Erkrankung unbestritten. Nach seiner Über. 
Zeugung, so fÄbrt der Redner fort, könne der gewerbsmäßigen Unzucht 
gegenüber nur das Staatsprinzip der Reglementierung mit allen 
ieinen Eonseqnenxen gelten. Wie aber aei die Kontrolle zn gestalten? 
Vor allem so, dafi sie der Kontrollierten günstig, der Unkontrollierten 
QOgflnatig sei. Und da ergebe sich von selber die Forderung der Kaser- 
nier nng der Prostitution, also die Wiederein jführang der Bordelle. 

In Köln lebten heute die Prostituierten zerstreut. Die Mieten 
dieser Häuser und auch der Nachbarhäuser würden dadurch herunter- 
gedrückt, und es sei schon vorgekommen, daß, wenn die Polizei irgend 
reine StraBe für Dirnen verboten habe, ihnen ganze Familien wegen de 
billigeren Miete naehgezogen seien. Gerade die Tpratao&ten Wobnnagai 
der Dirnen trieben ^ese aber aar Jagd auf die HobestraSe, Sobilder* 
l^aese, Breitestraße, an den Bahnhof etc., and diese Umhertreiberei habe 
es soweit gebracht, daß sich keine anständige Frau in belebten Straßen 
zeigen könne, ohne von vielen Leuten für eine> Dirne angesehen zu 
werden. Die alten Verhältnisse in Köln seien zweifellos besser als die 
beutigen gewesen; die Authebung aller Bordülistraüeu habe die Straßen- 
prostitiitüm in enehraefceiider Weise gefördert Das lei übrigens in dien 
Stidten in beobaobten. Der Bsdner fBbrt dalttr sine Anttbl Beiq^iele 
an. DaB anoh die Überwachung der Dirnen durah die Straflenprostitation 
sehr erschwert werde, ergebe sich alleio ans den mnd 5000 Striaen, 
die alljährlich in Köln über Dirnen wegen Übertretung der Kontroll- 
vorschriften verhängt werden müßten. Die Wiedereinführung der Dirnen- 
straßen genüge aber noch lange nicht; die Überwachung sei auch hier 
nooh nicht ausreichend, und an die Stelle des Zuhälters trete hier als 
Ausbeuter der Boidstllwirt. Das Ideal der Beglementaristen seien 
Tieluebr stnatliebe oder stftdtisobe Bordelle in eigener Begie. 
Gewift sei damit aoob niobt das erlltoende Wort in der PMWtitationsllnige 
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gatproellMi« noch lang« nicht alles sei damit erreicht. Die iDBaBsiniimi 
müßten Vor allem die MSglichkeit haben, sich wieder lieraasBiuirbeiteii 
tmd wieder branchbare Glieder der GesoUschaft z\i werden. Der Redner 
erwähnt die Verschuldungsfrage und führte aus, daß in den Hamburger 
Bordellen die Geldschuld der einxelneu Dirnen bei den Wirten 800 bis 
ftOO(^ Mftrk betragen sollen Das oUee aeien aber OettchtapoiilEti dnwlieiii 
iDoraliaeher Nvfear, wogegen es TOtenit darauf aakomma, aar Beldlmpftiiif 
dar Qeaohlechtskranfcheiteii Gelegenheit zar mCgliohst nngeföhrlichen Ana« 
ftbung d^ Yerkekn an geben. In Indien habe aich Lord Roberts not» 
gednxngen rom Hureuvogt machen müssen . weil infolge der wilden 
Prostitution die Soldaten in 52 geschlechtskrank gewesen seien. Auch 
bei uns mache sich der Staat nicht etwa zum Xnppler, wenn er staat> 
Hohe Bordelle gobaffe. Die beaügUchen Gesetzesbesti mm nngen müßteii 
eben geSnSlert werden, wobei Mdi die IBinfllbrQiig einer Bestünmoiig 
fO wu seMagen sei, daß die Einweiaoiig- io eio Bordttl mir auf Grimd 
riohterlichen Urteils erfolgen dürfe. 

Dem Vortrage folgte ein« sehr lebhafte Diskussion, in der die Herren 
Oberlinidesgerichtsprtlsident Hamm, ür. Zinsser, Kommerzienrat 
Vorster und Regierungsrat Ru sak für die Kasernierung, Herr Kaufmann 
Erkeß and FrL Christmann im Sinne des Abolitionismos sprachSn. 

Der WiMbtdeft-BtobriolMr OrtmaohnB entfUtei fortgeaetat eine 

rege Propaganda. Am 10. Dezember iraraiistalkete derselbe in Gemeiii» 
Schaft mit dem Biebricber Volksbildungsverein and dem Biebriober Turn- 
verein in der dortigen Turnhalle eine Versammlung, in welcher Herr 
Dr. Happel -Biebrich und Herr Dr. Toutoü-Wiesbaden spriioheB. Am 
15. Januar sprach iu Wiestaden Herr Dr. Hetzel über „G eschiecbts- 
kraakbeiien, Alkohol nod NorveusyateiD.** Derselbe fllbrto elm 
folgendee ama: TTni^r den ürsachen derNerrenkraiikheiteii spielen die wieb- 
tigste Rolld die erbliche Anlage, die akuten und nOob mebr die cbronischen 
Vei^ffcangen, die Infektionskrankheiten, die Überanstrengungen and die 
mechanischen Verletzungen des Nervensystems. Unter den Nerrengiften 
kommt dem Alkohol die größte Bedeutung zu, er ißt auch die Haupt- 
ursache der immer mehr zunehmenden erbliohen Nervenschwäche der 
KnUamnenaeben. Syphilis and Goaenböe sind Inftk^nafcrankheiten ond 
ala aolcfae beffibigt, NervenkranUbeiften berrorzornfed. Von der Syplnlis isfe 
das aeboa seit Jahrhunderten bekannt, von der GonorrhCe wissen wir. es 
ent asH ftber 10 Jahren. Die Gonorrhoe eneogt vorwiegend Neuralgien, 
besonders gern Isfjhias, s«^U,eii Muskpllilhmungen, noch seltener Rücken- 
markskrankheiten. Don hosten Schutz gegen diese Folgen der Gonorrhöe 
gewährt eine sachgemäße Behandlung der frii^chen wie der chronischen 
Gonorrhöe. Die ^pbilis erzeugt ebenso häufig schwere Erkrankungen 
dea Hima und dea Büekenmarka, wie Brkraakongen der peripheren 
Hiervon. Aber anob fiinktionelle nerTttae StOmngen, wie Kenrasthenie, 
Hyifeerie, HTpochoudrie, und selbst GemfltaF und Geisteskrankheiten 
können auf dem Boden der Syphilis erwachsen. Außerdem sind zwei 
der wichtigsten N^^rveukraukheiten . dit* Rückenmarksschwindsucht und 
die Himerweichung, häufig, aber nicht iu aUen Fällen auf voraas- 
MUteU. d. DeutBch. GeseUscb. i. Bsk. d. Gftaüileehtokr. II. B 
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gegangene Syphilis nrftekzafEUireii, ohnA daß sie selbst syphilitiselie 
Krankheiten sind, die Syptulis hat gewlssernuifieii nur den Boden f&r sie 

vorbereitet. Ein Viertel der sehweren sjphiUtischen Nervetterkrankangen 
fällt bereits in die Frühperiode der Syphilis, d. h. in die ersten zwei 
Jahre nach der geschehenen Infoktion; die übrigen drei Viertel fallen 
in die spätere Zeit (bia zu 80 und selbst 40 Jahren nach der Infektion). 
Über die Häufigkeit schwerer syphilitischer Nervenerkrankungen läßt sich 
etwas ganz Sklieies oiofat leicht sagenu Wenn man die Bflekenmarks- 
sohwindsncbt und die Hhnsinmdning nicht mit berttoksiohtigt, so er- 
geben die vorhandenen Statistiken etwa, daß 2 — 8^/^, der syphilitisch 
Infizierten an schweren syphilitischen NerTena£fektionen erkranken. Wir 
wissen, daß die Sy])hilis allein nicht imstande ist, schwere Nervenkrank- 
heiten zu erzeugen, dali dazu \aelmehr noch besondere Hilfsursachen ge- 
hören. Solche siijd die angeborene Nervenschwäche, chronische Ver- 
giftungen, TOT allen anderen der ohnmische Alkoholismns, ibmer geistige 
Oheranstrsngangen, andere Infektionskrankheiten ond Eopfrertetrangen. 
Die größte Bedeutung unter den Hilfsursachen kommt entschieden dem 
Alkohol zu. Nach der Statistik sind fast die Hälfte der Menschen, 
welche von Hirn- und Rückenmarkes \7)hilis befallen werden, chronische 
Alkoholisten. Und bei den islamitischen Völkerschaften, welche infolge 
religiösen Verbotes keinen Alkohol genießen, kommen trotz größter 
V e r b r ritn ng der Syphilis unter ihnen sohwen sfp}d&iaafAi» Him- 
erkFsnkangen ftst gar nieht vor. Daraas folgt, daß der Alkohol ein 
sehr wirksamer Hithelfer ist. Auch die Tatsadie, daß in großen 
städtischen Irrenanstalten ungefähr ein Drittel aller Geisteskrankheiten auf 
den Alkohol zurückgeführt werden müsse, zeigt, ein wie schweres Nerven- 
gift der Alkohol ist. Das gleiche beweist die große Zahl all der anderen 
vom Alkohol herrührenden Nervenkrankheiten. Hat sich ein Mensch mit 
Syphilis angesteckt, so Inetet eine saehgemifie und konsequente Queck- 
fOberbehandlnng den besten, wenn auch keinen absoluten Schnts gegen 
den Ansbroch schwerer syphilitlsoher Nervenkrankheiten. Die Yon Seiten 
der sogenannten Naturheilkunde g&gen die Qaecksilberbebandlnng er- 
hobenen EinwUnde sind grundlos und unheilvolle Irrlehren, weil sie zahl- 
reiche Menschen von der unerläßlich notwendigen Behandlung zurück« 
halten. Daß das Quecksilber ein wirksames und neben dem Jod das 
einsige bekannte wirksame und bei ri<ditiger Anwendung unschädliche 
Mittel gegen die Syphilis darstellt, ist eine der sidiersten Erkenntnisse 
und Erlhfarnngen der ftntliehen Wisssosehaft. Aach gegen die sdiweren 
■yphilitisohen Nervenkrankheiten ist die onTerzügliche Quecksilber- 
anwendung in Verbindung mit Darreichung von Jodsalzen das einzige 
Mittel, welches helfen kann, und in den meisten Fällen, in denen die 
Behandlung nicht zu spät einsetzt, nicht nur die Gesundheit, sondern 
oft geradezu das Leben rettet. 

Der Zweigrerein WtrttomiMrg hat am 11. Desember seine TStig- 

keit mit einer «axSsL von Frauen stark besnohten Versammlung im großen 
Saal des Bürgermuseums wieder aufgenommen. Min. -Rat Dr. Bälz 
teilte mit, di^ der Ausschuß an das Ministerium des Innern zwei Ein- 
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gaben gerichtet habe; die eine betrifft die Aufnahme von Geschlechts- 
kranken in öffentliche Krankenhäuser, die ein wesentliches Mittel zur 
Eiaaoiirtnknikg dsr Gesohleohtskranken sei, die zwwts empfielt als «bi 
Mittel sar Bekftmpfong der Pfostitotioo di« Enraiieraog dsr Zwangs- 

erziehnog Minderjähriger dadurch, daß die Altersgrenze der Zwangs- 
einwei<;iiTi? auf das 18. Lf'bensjahr zurüfikyerlegt werde. Der Wortlaat 
der beiden Eingaben int fol«fpnder: 

Bitte um Aufnahme Geschlechtskranker in die Offent- 
liehen Krankenhäuser. 

„Dem E. Ministerinn des Xonsinf dem wir Ar das uosemn Yereme 
TOB Anfug bewiesene große Woklwollen ta gans besondemm ehr* 
erbietigsten Danke verpflichtet sind, erlauben wir uns in nachstehendem 
eine f&r die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten wichtigte An- 
gelegpiibeit zur geueigten Erwägung ergebenst zu unterbreiten. 

Eia sehr weseatliches Mittel zur Eiiischränkuug der Gescblecbts- 
krankheiten ist die Spital behaudluug Geschlechtskranker ia den Fällen, 
die eine solche erfordern. Einmal gewährt sie die größte Siolierheit Siaf 
die Ansheilnog des Leidens, sodann yerbindert sie, mit der nötigen 
Vorsicht durchgefährt, die Verbreitung der Krankheit durch den Kranken 
anf einem der vielen möglichen Wege. Für die Spitalbehandlung Ge- 
schlechtskranker ist aber erforderlich, daß die letzteren in die öffent- 
lichen Krankenhäuser aufgenommen werden, eine Maßregel, die schon im 
Hinblick auf die neue Fassung des Krankenversicherongsgesetzes nicht 
za umgehen sein wird, des weiteren alwr andi, daß besonders Bäume 
fär Geeehleehtskranke snr Verfügung gestellt werden. 

Dabei handelt es sioh ftbrigens nicht nur um die versicherten 
Personell, vielmehr sollten auch un versicherte mittellose Geschlechts- 
kranke unentgeltlich in die Krankenhäuser aufgenommen werden und 
selbstverständlich auch diejenigen Geschlechtskranken, die sich zur Be- 
zahlung erbieten, während derzeit in zahlreichen Fällen nicht einmal 
den letzteren die Aufnahme gewährt wird. 

In hfiehst danlcenswerter Weise hat nnn schon der Erlaß des 
K. MinisteriniBS dss Innern vom 5. Juni 1878, betreffend die Anfiiahmo 
syphilitisch Erkrankter in die Krankenhäuser (Ministerial- Amtsblatt S. 138), 
in der be/,eicbnften Richtung auf die Verwaltung der öffentlichen Kranken- 
häuser einzuwirken gesucht. Dieser Erlaß scheint aber, aus seiner Nicht- 
beachtung zu schließen, fast allenthalben in Vergessenheit geraten zu 
sein. Wir erlauben uns daher, an das K. Ministerium des Innern die 
ergebenste Bitte xan eine mOglK^st nachdrficklidhe Emenemng diesss Er> 
lasses zu richten, wobei noch ansdrflcklich auf die Binricfatong geeigneter 
besonderer Bttnme fftr die Oesddeohtskranken hioxnwirken sein dürfte.'^ 

Bitte um Erweiterung der Zwangsersiehnng Minder- 
jfthriger in Württemberg. 

„Wie dem K. Ministerium des Innern bekannt ist, bilden die weib- 
lichen Personen /wischen 16 und 18 Jahren einen besonders starken 
Bradbtetl derjenigen, die sieh erstmals der gewerbsmftßigen oder doch 
gewohnheitsmSßigeo Unsacht hingeben^ Einmal auf dem Wege des 
Lasters, sind diese Prasonen in ihrem jugendlichen hsltlosen Alter nnr 
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in stUimen Fallen auf einen geordneten Lebensweg zurückzüföliTen ; die 
meisten von ihnen ergeben sich dwienid der Prostitution und bilden 
damit die grOOto Qeft£r für di» YttliMitung d«r GkttohlBdKtekrankbeites. 

Die Ar diese Pemnen beeonden gedgnete Unterbringung in einer 
Zwaugserziebnngennstalt ist nun aber in WüxtfcembergT Mxt mOglieh» 
weil nach Ari 1 Abe. 2 des Gesetzes vom 29. Dezember 1899, be- 
treffend die Zwangserziehung Minderjähriger (Reg.-Bl. S. 1284), die let/tere 
nur angeordnet werden kann, wenn der Minderjährige das 16. Lebens- 
jahr noch nicht vollendet hat In Abweichung hiervon gestattet das 
preuBische FürsorgeerziehuagsgesHtz yom 2. Juni 1900 die ISnweisung 
Bfinderjahriger in eine ZwangsendehungBaostalt bis nun vollendeten 
18. Leben^ahr*' Diew Vorschrift soll sieb gerade bei welbliolien Peisonea 
der bezeiobneten Art als wirksam erwiesen haben. 

Wenn nun auch Bedenken dagegen bestehen werden , im jetzigen 
AugHnbHck. so kurze Zeit nach dem Inkrafttreten, schon eine Änderung 
des württembergischen Zwangserziehungsgesetzes einzuleiten, so dürfte 
doch die Frage der Erweiterung des zur Einweisung in eine Zwangs- 
eniebiingMnstelt beieobügeitden Alten von soldier Bedeatong seiii, de0 
dieser Pnnkt mit in die mte Linie n stellen sein mSohte, sobald Uber- 
banpt eine Änderung des Gesetzes iNtar angezeigt erachtet wird. 

Wir erlauben uns daher, an das K. Ministerium des Innern die 
ergebenste Bitte zu richten, die genannte Frage einer wohlwollenden 
Prüfung uTit«irziehen und gegebenenfalls auf eino entsprechende Änderung 
des Gesetzes vom 29. Dezember 1899 hinwirken zu wollen." 

Sanitatsrat Th* Wiidermtttli hielt eodaan einen Vortrag Aber 
yfOesebleehtakrnnkheiten vnd NerTenleideh**. Der Vortragende 
fllbrt aus, da0 TOn den drei Arten geschlechtlioher Infektion: Tripper, 
weicher Schanker, harter Schanker für das Nervensystem hauptsädblich 
der harte Schanker in Betracht komme, ron dem ans die Durchseuchung 
des ganzen Körpers mit syphilitischem Gift die Lues sich entwickle. 

Mittelbar können Hirn, Rückenmark und periphere Nerven durch 
VwsehwlFung xaA HenbÜdiuig an den Knoehen des Sdildel« und der 
WiiMsiiile in MüIeidensehaA gesogen werden. Unmittelbar ifird dai 
Nervensystem geschädigt durch Entwickelung der spesifisch syphilitischen 
Neubildung des Gummigewebes in den Hnmbftnten und in der Hirn* 
8t)b8t«n7 selbst, den Blutgefäßen und den vom Gehirn und Rückenmark 
austretenden Nerven. Neben der Neubildung von Gummigewehe kommen 
noch vielfach Entzündung und Schwund nervösen Gewehes von nidit 
spezüBsdiein Oberakter vor. Kaeh dem TeU des Gehirns, der ergriffen 
wird, je naoMBin BimbSate, Qefftfie, periphere Heirven befiillen sind, 
etiiwiekiln sioli sehr versdiiedene EranldiMtsbilder. Syphilis dsi Neeven« 
Systems tritt in ea B^/^ der In£zierten auf. Am Hirnsystem stellen 
sie sich ein 1 — 2 Jahre nach der Infektion. Bei den scheinbar leicht 
verlaufenden Fällen von Syphilis scheint das Nervensystem mehr ge- 
fährdet, zum Teil — durchaus nicht immer — deshalb, weil in diesen 
F&Ueo die Behandlung weniger energisch zu sein pflegt. Ca. 30% 
Mhinea gus geheitt wetden* Leider TeiftUen fiele Äeser Knnkeo der 
Kttip^sdbeiei* 
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Ak «in« mitMbuw Folge der ayphilitifleben InfektUm liiid di« TkbM 
and dk» allgeoMme Paralyse aanaeheD, die im Dnnbiobiutt 10—16 JeÜxe 

nach der Infektion enffaräteD. Die allgemeine Paralyse ist 2«raiftlhNl ia 
Znuahme begriffen, was ron anderen Geisteskrankheiten keineswegs be- 
wiesen ist. Vortr. berührte dann noch kurz die hereditör-laetisohen Er- 
krankungHii der Kervensystems, den Einflnß der Lues auf Entatebnog 
ceutastbenischer und hysterischer Zuätünde, speziell auch die Syphilis- 
Hypochondrie. In der Fiafs, ob eezaelle IBnihaHMinlteifc Nerreokiuik» 
heiftm bwf or r ufe tt fcOaae» eÜllt iieh der Vortr. auf den Sfeattdpfoiikt. 
daB nenrasthenisclM Beaeliwerden M leopeninentvoUen Natoran dozdi 
sexuelle Abstimmung zweifellos hervorgerufen werden kOnnen, aber sie 
sind meistens leichter Art. Auch kann die sexuelle Reizbarkeit mittelbar 
und unmittelbar bekämpft werden. Jedenfalls kommen die Schftdigungen 
durch Enthaltsamkeit gegenüber den furchtbaren Verheerungen der In* 
Meüob moht in Betnoht Bogllnatigi wird dio wmlla Baizbarkeii 
durch den Alkohol und ainan nidit Ueinan Teil der modernen Iiiteminr. 
Nahen dem Alkohol sind es die Tenerischen lofektionskranUieiten, die 
uuser Volk im Mark hedmhen und die Jeder m seinem Kreis lu ba- 
kämpfen hat. 

Hierauf sprach Prof. Dr. Königshöfer über „Geschlechtskrank- 
heiten und Auge*'. Nach einer anatomischen Schilderung des Auges 
zeigte er einmal die Folgen dar Aasteokang bei dem Angesteckten selbst 
und eodann bei den NaohkommeB. Er sohilderta die einigen Krankhaili* 
hildar ^d betonte insbcaondere, daß ein grofier Teil der sog. Blind» 
geborenen zuerst sehend war, daroh Eindringen des yenerisoben Gtftea 
aber blind wurde. 2P — 40 ^/^ der Kinder in Blindcnanstelten seien 
infolge von Infektion in dem 1 Lebensjahr erblindet. Der Verlust des 
Sehvermögens hatte dabei durch rechtzeitige ärztliche Hilfe vermieden 
werden könoon. Redner besprach dann noch eingehend die syphiiitibQhen 
Anganarkrankongan. IHn sieht nnarheblioher Teil aller Angenetknakangen 
sei eine Folge der' Syphilia. Aber snidi hier, dttifh-man nicht alle Augen- 
erkrankungeo, die mit Jod« Quecksilber n. s. w. behandelt werden, sofort 
auf geschlechtliche Ursachen zurückführen, damit die Unglücklichen nicht 
ohne Grund noch unglücklicher gemacht werden. Die beiden VortrlgCi 
die durdi. Tafeln unterstützt wurden, fandfin lebhaften Beifall. 

Am 28. Jwuar sprach Pioanzrat Dr. «Losch über die Pronitt- 
tniioo and ihre YolkenriTttchaftlieha Bedeutung. Anagehsnd von 
einer diiroh reioksi Zahlenmaterial nnterstütrten Dirlegiingdes Überwiegens 
der weibUdhan BciVtAkerung innerhalb unseres Volksgsnzen, wodurch es 
vielen Tausenden des weiblichen Geschlechts sachlich unmöglich sei, sieb 
zu verehelichen, schilderte der Vortragende die Formen, in denen die Pro- 
stitution unter den jeweiligen Verhältniesen auftritt und w<^]chea zahlen- 
mäßig nachweisbaren Umfang diese AH des Geschlechtsverkehrs, besonders 
in den Ckodst&dten, angenommen hat. läne genana Festrtellung der 
eigentlidian Prostitaierten sei sehon dedmlb ungemein sdiwierigt weil, 
es dicaa in nhlreiehen FttUeu durch Angnba iigcod euai Bainlb tar^ - 
0tAnden> die polizeiliche Meldepflicht zu umgeben. 

Bednar berechnete, den Aufwand für. Prostitution selbst in Deutsch* 
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Hmd jfthrlidh auf 80<> — 500 IfUlionen Mark. Neben der Prostitutioii 
gehe aber die Verprassung einher, die sich zam großen Teil in gvoliem 
Alkoholverbrauch schlechtester Qualität und zu höchsten Preison, in zahl- 
reichen Schinarot'/.em. Animierkneipen etc. verkörpert. Hunderttausende 
koste allein die polizeiliche Überwachung dieses Treibens. Vor allem 
aber sei ein steter Begleiter der Prostitation eine überaus sch&dliche 
Lohndrilokerei So iSUe man in Berlin gegen 50000 k&ofliche 
HidGhen, wahrend die Zahl der in dieeer Stadt poliaeiUoh angemaldeten 
Prostituierten kaum 5000 betrage. Ftir diese Mädchen bilde der Arbeits* 
lohn meist nur eine Art von Nebeneinnahme. Zu alledem trete nicht 
in letzter Linie die ungeheure Schädigung der Volkskraft an Leib und 
Seele. Man werde kaum fehlgehen, wenn mau den für Prostitution und 
ihre Begleiterscheinungen gemachten Aufwand für Deutsch» 
Und jihrlieli mit einer Milliarde Hark einsohätxl mne For* 
denmg der Volksvoniiuift mfiase lanten: Das Volk als Generation mnß 
das von ihm erzeugte neue Volksprodnkt ebenso gesund, womöglich noch 
gesünder als das bisherige hinterlassen. Ob dies durch die bei uns be* 
stehende Monogamie erreicht werde, möge dahingestellt bleiben. Je tiefer 
unsere Mißachtung für die Prostituierten wäre, um so schwerer würde 
die Anklage gegen die Männer, die ott an Stelle einer gesunden Ehe in 
dar ITiitBittlltniog der FMratitation ein hilligeres und abweehaeliiiiga- 
reuhores Surrogat erUietoi, nnd nm so schwerer wflrde diassn Ittdchen 
die Bückkehr in die menschliche Gesellschaft. Je gleidbgfiitiger sidl die 
mesisofaliche Gesellschaft sich diesem Übelstande gegenüber verhalte, um so 
größer werden die Gefahren derselben auch für die Außenwelt. Am 
ehesten sei eine Besserung, die ja gegenüber den Zuständen im Mittel- 
alter unverkennbar jetzt schon eingetreten sei, zu erreichen durch volle 
Anfklftrnng, denn in dar Bogel habe dar TTnwissaade am meisten an 
leideitt. Andereiseiis sei aber wieder vor einer Übertreibong der Zu- 
stande zu warnen. Es müsse die Ursache des Übels untersucht und dann 
dieses mit aweekmäßigen Mitteln bekämpft werden, und dazu diene dar 
Verein, dem ex (Bedner) sich heute aar Verf&gnng gestellt habe. 

Am 11. Dezember wurde in Dansig unter lebhaftester Beteiligung 
eine Ortsgruppe begründet. Der Sasl des St. Josephshauses war dicht 
gefllUt Nach einer Anspraohe des Hecm Dr. Patzier Terbreitote sieh 
Professor Weisser in lüngerer Bede Uber die Moüto, wekhe aar Gründung 

der Deutschen Gesellschaft geführt hätten und die Aufgaben, die sie sich 
gestellt habe. Im Laufe seines Vortrages machte er einige Mitteilungen 
über die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten in Danzig und West- 
preußen und hob hervor, daß auf Grund der Enquete vom 30. April 1900 
VT'estpreußen einen auffallend hohen Prozentsatz von Geschlechtskrank- 
hflitsa aufgewiesen habe. Kach dem mit groBem BeifUl anfgenommeneBi 
Vorlnge sprach im Namen des Vereins „Vnmenwohl'* Frau Dr. Heidfeld 
und stellte die Mitwirkung ihres Vereins und seiner Einzelmitglieder in 
Aussicht. Hierauf legte Pfeurer Scheffeu aus Langfnhr die Stellung 
der Geistlichkeit zu der Gesellschaft dar; er hält es für notwendig, daß 
die Ziele der Gresellschatt in der Öffentlichkeit mit sittlichem Ernst be- 
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sprochen werden. Herr Putor Seheffen ging denn enBfiUulkli auf die 
euuelnen Punkte des von Herrn Profteaor Ne isser erstatteten Referats 
an. Nicht nur die Frauen, sondern auch die Männer müßten in den 
Bordellen untersucht werden. Ebenso wichtig wie für die weiblichp 
halte er die Fürsorge für die miinnliche Jugend. Man müsse im Leben 
den Standpunkt vertreten, d&ü wir keine doppelte Moral haben; diese 
mHiee beim mUnnBchen Geedilecht- dieielbe eein wie bei den Fmneo. 
Die Unntäiclikeit binde die Ifensdihmt mit Ketten, nnd e« gelte so 
kttmpfen, damit wir von dieeen Ketten befreit werden. Zum Schluß 
richtete noch Herr Begiemngs» und Medizinalrat Dr. Seemann eine 
Ansprache an die Versammlung. Eedner äußerte sich darüber, wie die 
Sanitätsbehörden der Bekämpfung der Ges'ihlechtskrankheiten gegenüber 
stehen. Gegenüber diesen Krankheiten sei die Sauitätspolizei ziexnlich 
olmmftohtig. Qegen die Verbreitung der Poekien bebe eie dai "BMm- 
imp%eiete, ebeneo habe eie gegen andere geneingeffthrliehe KranUimten, 
wie z. B. den Flecktyphus etc., die im Reichsseachengesetz vereinigt 
sind, die kxiiligsten Waffen. Sie könne sich der Krankheitsfälle be- 
mächtigen, sogar des Krankheitsverdachtes, demgemäß dann Spuren der 
Krankheiten nach allen Richtungen nachgehen. Wenn die Behörde etwas 
zur Bekämpfung einer Krankheit tun solle, dann müsse sie vor allen 
Dingen wieeen, wo die Krankheit sei, sonst sei de von ▼ornbuein 
maehtloe di^egen. Sehr wichtig sei daher die Anieigepffibbt a n ateAander 
Krankheiten. Aber anch hei niditanaeigepflichtigen Krankheiten vermöge 
die Sanitatspolizei noch einsugimfenf wenn sie ihr bekannt würden. Bei 
den Geschlechtskrankheiten fehle die Anzeigepflicht allerdings nicht gänz- 
lich; sie sei im § 65 des Regulativs enthalten und sie lege dem Arzt 
die Pflicht auf, die Krankheit dann zur Anzeige zu bringen, wenn ihr 
eine Gemeingefährlichkeit zugrunde liegt. Auf der anderen Seite aber 
lege der § 800 des StrGB. dem Arrte wieder Diskretion aof. Somit 
stehe die AaadgapÜidht mehr aof dam Piiner, als prahtisehen IBrfolg wa 
versprechen. Bei den Geschlechtskrankheiten habe es aber nicht nur die 
Behörde mit einem versteckten Feind zu tun, denn es verstecken sich 
die Geschlechtskrankheiten in einer Weise, dali sie der Öffentlichkeit 
überhaupt entgehen. Die Anforderungen, die der Geschlechtskranke an 
die Diskretion seiner Mitmenschen und der Ärzte stelle, seien so groß, 
wie bei keiner anderen Krankheit Von der SeniUttepoliaei ist daher bei 
der Geechlechtskrankheitsbekttmpfbiig am wenigsten von allen ansteckenden 
Krankheiten zu erwarten und es müssen andere Waffen gegen die schwere 
Gefahr gesucht werden. Die bestehenden Lücken in Gesetzgehung und 
Verwaltung, die sich aus der Natur der Krankheit, deren Verbreitungs 
weise zn folgen auf eigenartige Schwierigkeit stößt, erklären, wirksam 
auszufüllen, wird der Deutschbu Gesellschaft zur Bekimptung der Ge- 
sfliiMitekrankheiten gelingen. Es sei schon ein grofies Verdienst der 
QeaeUsehaft, dieeen Tersteckten Feind an die ölEBotBehkeit gesogen an 
haben, imd was die Regieimng snr UnterstütBong der GeseUscfaaft an 
ton in der Lage sei, das werde geschehen. 

Auf Vorschlag des Vorsitzenden der Ärztekammer, Herrn Dr. Levien 
wurde Herr Dr. med. Futzler zum VorsitKenden, Herr Dr. med. Schourp 
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um lieUwtrttmden Vorsitittideii uad Hwr Kftnfinaan Paul Fischer 
aam KaaMiifaiiiw te OotaUashaft für Dnsig «ad Wcttinaofieii gewiUt. 

In München hielt am 17. Januar Professor Dr. Kopp vor einer 
überaus zahlreichen ZahOrerechaffc einen Vortrag üb^er das Geschlecht' 
liehe in der Jugendersiehung. 

Der BediMT begrüflto « all aiiMii Forlwhntt, dan neh dia OaMlI- 
ael^ft nur Bekfenpftnig dar QaacMaohfalhaaMidtaB sogate redum dllifa, 
daB faxnelle Themata bob auch in breiterer OüBiitliohkeit behandelt 
werden könntefl. Aber gerade das Gebiet der sexuellen Pädagogik sei 
bisher zu kurz gekommen, weil hier mancherlei Vorurteile mit hin- 
einspielen, die auf religiösem, philosophischem, politischem und anderem 
Qabiete liegen. Und docb ist es notwendig, nntera «htgend von dem 
naMvollaB Dmcik. dar Lftge and Oakdaudaliaarn an bafreim, anter 
deai mr alle melir 'oder «enigar gelitten haben. Vm&n Jngead hai 
ein Recht auf Reform der sexuellen Erziehnng* in der man die Unwahr- 
heit zum Prinzip eriioben hat. Keineswegs schließen sich sittliche 
Reinheit und Wissen von geschlechtliehen Dingen gegenseitig 
ans. Da aber die berufenen Berater der Jugend die Kinder nicht darüber 
belehren, so schöpfen diese, soweit sie nicht durch das sechste Gebot, die 
Bibel und den Beichtstuhl vorbereitet sind, ihre Kenntnis Uber geschMit» 
liehe Dinge aoe lehr trftben Quellen, nad darans entspringt die un- 
gehenre Yerbnitong der Masturbation. Auf die Frage, welches die Ur- 
sachen dieses verkehrten Verhaltens in 4er Jngendarndinng seien, will 
der Vortragende nicht nllher eingehen, weil man dann auch die Schuld- 
frage erörtern müßte. Das Christentum au sich zu beschuldigen, besteht 
kein Grund, aber wir^behnden uns vielfach anter der Wirkung der dua- 
listischen Wahnvorstellnngen, nach denen Weltfrende und Gesohlachts* 
tdelM bOSe Begieidan lind. Die Anwendung des lilNliens TOm Storoh 
paAt hltahetens fSr die nntsrsten Jalire des Kindesalters, am schönsten 
aber ist es, wenn bei dar Bsantwortnog der vielen widbegierigan KindeV" 
fVagen der innige Zusammenhang von Mutter und Kind von vornherein 
festgehalten wird. Die Aufklärung dpr Kinder muß natürlich der Alters- 
stufe angemessen schrittweise erfolgen, jedenfalls ist beim Beginn der 
Pubertätsperiode dem reifenden Kinde am besten alles zu sagen. Der 
Ifltwirtang der Selmla wird nan 4ebei nieiit entratea kOnüseu .Eltern, 
trelebe die entspreohende Unter weisnvg ihrer Kinder nnter« 
lasten, liabiaa kein Hecht, st ttliabe Beinheit von ihren Ktn4artt 
sn ▼erlangen. 

Im weiteren bespricht dann Redner die allgemeinen Hilfskräfte, die 
unterstützend wirken müssen. Vor allem die Presse und der gebildete 
Mittelstand sollen dnrch aufklärende Tätigkeit wirken. Die Schulfragen 
lind Ton einer Yereinigung von jbaten find Pädagogen tn IQsaa. In 
der Sefavle muß die Belehrung sonlehst mgenommsn werden im.Ani 
ai^luß au den naturwissenschsfOiohen IJnterrieht, im weiteren Verlauf 
sollte dies ein besonders eingeführter, überaus wünschMS werter Unterricht 
in Körperpflege und Hygiene übernehmen. In seinen Ausführungen 
ttber die Steliung der Pädagogik eum Nackten in Kunst und Leben 
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wiflt Arof. Kopp duftnf Un. i^ hkr ««ItiM« Pmii das Feigin- 
UttItaB itiir die dar baAbsiobtigtoa «nigtgeiigMdste WirknagibalMtt kOiiiie. 

„Man lege der Venus von Milo ein Oft wand an — und das sdiöne 
Weib ist weg, das interessante Frauenzimmer ist da!" In gleicher Weise 
ist die bisher beobacbteto ängstliche Trennung der Geschlechter in jüngeren 
Jahren vollkomraen vertüblt: mun w^rde durch die entgegengesetzte Praxis 
vielmehr eine gewisse sexuelle Abhärtung erzielen, die eine Ergäu- 
Wang dfls leimailiB. Winau Meatan wtLrda. 

* 

Breslau. Am 18. Januar Teranstaltete der Schlesische Zweig- 
Terein eine Mitgliedervörsammlung, welche Geheimrat Neisser leitete. 
Den Vortrag des Abends hielt Herr Magistratsassesaor Dr. Schiller, 
der über „Fürsorgeerziehung und Prostitutionsbakämpfung** 
sprach. Per K-edner führte folgendes aas: 

Die Gesete über die Fürsorgeerziehung Minderjähriger Tom 2. Juli 
1900 ist ^e aosiale Tat entta Buge«. Wie die moderne medisdoiaelitf 
Wissenschaft ihr HauptMigeninerk aof die Vorbengnng imd Verhütong. 
^ Erankheiten richtet» so will das Gesetz dem Dirnen- und Verbrecher- 
tum, den Krankheiten am Volkskörper, durch vorbeugende MaÜregeln 
entgegenwirken, indem es die Möglichkeit einer geordneten Erziehung für 
alle in ihrer sittlichen Entwickelung gefährdeten MinderjJihrigen schafft 

Vor dem Erlaß des Bürgerlichen Gesetzbuchs gabea die G^etze 
wenig oder gar keine Handhaben, die Prostitation wirksam sn bekämpfen; 
ee feUte spesieU an geeigneten BCaOregeln, um der ProstitnUon dmH 
jungen Naobwuchß zu entziehen. Die vorhandenen gesetzlichen BestinirV 
müDgen versagten in den meisten Fällen teils aus praktischen, teils ans 
rechtlichen Gründen. Insbesondere bat sich das alte Zwangser/iehungs- 
gesetz vom 1 H. März 1878 als nicht rtusiyicbend erwie.s^u, um die Pro- 
stitution und dii ständig wachsende ivriuiinalität unter den .i ugendlicheu 
einvodSrnmen. Der FeUer des -Gesetses bestand ebon darin, daS es die 
Zwaagsenidinng mehr ans dem Qeiiohtqmnkt einer skrafrsohtliolien Ibfi» 
regel, als ans dem einer erzieberisohen, der Pzoetitation nnd dem Yer- 
brechen vorbsugenden betrachtete. 

Schon das Bürgerliche Gesetzbuch gibt dem gegenüber in den 
§§ 1666 und 1838 dicf MöglicJikeit, der Verwahrlosung der Jugend 
entgegenzutreten, wenu die Eltern oder Erzieher eine Schuld an der Ver- 
wahrlosung trifft Die Mafinabmen ans den §§ 26$6 tmd 1838 kOnnen 
abv nieht dnrobgeftibrt iraiden, wenn — wes meiatsns der Ml ist 
die aar Bniehnng der Mindeijährigen nötige u Mittel fehlenv üm diese. 
Lücke atiszofülleo, ist in erster liinie das PürBOfgeirenNfibteuog^geseta 
eorleisen worden. 

Der Referent ging so'lonD auf die einzelnen Bostimmnngen des 
Gesetzes n^iher ein und erlüute.rU au der Hand des § 1, welche Kategorien 
▼on weiblichen Mindex;j&hrigen, die der geschleK^Üicbea Verwahrlosang 
aiuigesetafe iind^ unter die einxefaien 2&iffem den §1 fallsn. Ziffisr 9. um- 
iafit die sittliob nocb wenig oder gar nicht verdorbenen Kinder, die durch 
ihre Eltern (Mutter: Prostituierte, Vater: Trunkenbold) in ihrer sitt)iollia 
BntwiAkeking- galUiidet sind. Unter Ziffer 2 lUlen die Kinder, dii Tor 
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ihrem 12. Lebensjahr Straftaten bagaagen haben. Ziffer 3 hudet speziell 
Anwandnog auf die weiblicSiaii Ifinderjährigen , die sieh der Qewerbs- 
imzucht «igeben oder ihr m TerlaUen drohen. Besonders widitig ist die 
Bestimmung des § 5, die es ermöglicht, jugendliche Prostitnierte, sofort, 
wenn sie von der Polizei aufgegriffen werden, oder wenn sie TOn Ge- 
schlechtskrankheiten geheilt aus dem Hospital entlassen werden, festzuhalten 
und in ftiner Er/,iehungsanstalt unterzubringen, bis das Gericht definitiv 
über die Fürsorgeerziehung beschlossen ha,U Allerdings wird von der 
Yorsdhxift des § 5 seüsns der Gerichte nieht ausgiebig genug Oebmneh 
gemacht 

Mit Hilfe des Fürsorgeexztehungsgesetzes ist es heute möglich der 
Frostitotion die frische Zufahr aus der Zahl der weiblichen Jagendlichen 
wenigstens teilweise abzuschneiden. Wesentlich ist vor allpin unch, daß 
durch die Fürsor^eerzichuni^ die Stelluog der Winderjfthrigen unter 
18 Jahren unter die sittenpolizeiliche Kontrolle verhütet wird. Zu diesem 
Zweck hat der Minister eine besondere Verfügung erlassen, die die Ein- 
sohnibnng weiblicher Mindeijihxiger nnter 18 Jahren in die FoliieiKsten 
imtetsagt und an ihre Stelle die Fflisoigeendefamig gesetst wisssn «fll. 
Tatsildilich ist die Kontrolle, wie sie heute ausgeübt wird, geeignet, dm 
jungen Prostitaierten auch den lotsten Best sittlichen Bewnfitseins ni 
nehmen. 

Aus der Statistik über das erste Jahr des Bestehens der Fürsorge- 
eniehaag hob der Referent hervor, daß im Jahre 1901/1902 im ganzen 
288$ MB 86,4 Prozent aller in Ffirsorgeeniehnng imtergebradhten Zöglinge 
wenblidien GescbleditB waren, davon entfallen anf die Altersstufe you 
16 bis 18 Jahren allein 710 = 25 Prozent der weiblichen Zöglinge. Der 
ünzncht gingen 814 weibliche Minderjährige nach, 55 hatten bereits 
geboren oder waren hochschwanger. Erworbene Syphilis hatten 97 schal- 
entlassene und 4 schulpflichtige Mädchen. 

Leider hat das Kammergericht, der höchste Gerichtshof in Preuiien, 
die grofie eoaiale Bedeatnng des Gesetsee vom 2. Joli 1900 erheblich 
herabgemindert, indem ee der Ziflbr 1 des § 1 eine so etneegende Aus- 
legung gegeben hat, daß es heate nur sehr selten gelingt, eioe Minder- 
jährige auf Grund des § 1 Ziffer 1 in Fürsorgeerziehung unterzubringen. 
Nach der Rechtsprechung des Kammergeriehts soll in allen Fällen, in 
denen der MinderjUhrige in eigener IVrj^on noch nicht sittlich ver- 
wahrlost ist, wohl aber durch das unmoralische Verhalten seiner Eltern 
der Gfefahr der sittlichen Verwahrlosung ausgesetzt ist, nicht die Fllr* 
sorgeersiehung, sondern, nachdem der Richter die Trennung des Kindes 
▼on seinen Eltern auf Grund des § 1666 des B. G, B. ausgesprocheu bat, 
die öffentliche Armenpflege eintreten. Da^ Kammergericht verkennt 
bei dieser Konstruktion der künstlich herbeigeführten Hilfsbedürftigkeit 
einmal die Tendenz des Fürsorgeerziehungsgeset/.es und ferner den Um- 
fang der Leistungen der öffentlichen Armenpflege. Die Tendenz des 
Fürsorgeerziebnngsgeeetzea geht dahin, allen in ihrer sittlichen Ent* 
Wickelung gefthrdeten Sjndem die Wc^taiien der Ffivsorgeeiziehung in 
teil werden au lassen. Die ArmeiiTerbande andereneits sind weder be- 
' rechtigt noch yerpfliehtet, fttr Brziehungssweoke Aufwendungen zu 
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machen. Selbst wenn aber die Armenverbände für ein der Verwahr- 
losung ausgesetztes Kind eintreten, gelingt es den unmoralischen Eltern 
meiffeeiifl, ihren BchidlidieD Biaflnß anf das Xiod geltend zu machen, inih 
beaondere ist dies der IUI, wenn das Kind das 14. Lebeu^ahr erreioht 
hat, und die Armenpflege dann ihre LeistoDgen einstellen maß. Dies ist 
speziell fär die M&dchen, die die Keime geschlechtlicher Verwahrlosung 
in sich tragen, verhängnisvoll Es muß deshalb verlangt werden, daß 
die Fürsorgeerziehung, wie es der Gesetzgeber gewollt hat, nicht allein 
für die bereits sittlich verwahrlosten Kinder, sondern auch für die in 
ihrer ättUohea Bntwiekeinng gefidiideteii Kinder eintrete. Dann erst 
wird das Oeaets sone grofie soaiale Aufgabe ▼oU und ganz erföllen. 

An dieses Referat schloß sich eine rege Diskussion.^) an der sich 
die Herren Ober landesgericbtsrat Simonsonj Geheimrat Neisser, A.<;sessor 
Dr. Graden witz und Dr Neuraann beteiligten. Von den Herren 
Dr. Schiller und Dr. Gradenwitz wurde eine Resolution beantragt, 
die einstimmig angenommen wurde und folgenden Wortlaut hat: 

Der SehUsische Zweigverein schließt sich der yom „Deut- 
schen Verein für Armenpflege und Wohl tstig keif* auf dessen 
JahresTersammlang 1908 gefaßten Besolntion: 

^JJm allen geistig, sittlich oder körperlich gefllhrdoten 

Minderjährigen unter 18 Jahren den erforderlichen Schnta 

zu gewahren, ist es wünschenswert, die Fürsorge-(Z wangs)- 
Erziehung für alle diejenigen Fälle für zulässig zu erklären, 
in denen der Richter Anlaß zum Einschreiten auf Grund 
der §§ 1666, 1838, des Bürgerlichen Gesetzbuches findet" 

auch mit Bücksicht auf die von der Deutschen Gesellschaft 
sur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten angestrebten 
Ziele an. 

Es bittet die Gesellschaft, bei den gesetzgebenden In- 
stanzen Preußens dahin vorstellig zu werden, daß im Wege 
der Gesetzgebung eine Abänderung des § 1, Ziffer 1 des Ge- 
setzes vom 2. Juli 1900 im Sinne einer Erweiterung des An- 
wendungsgebietes der Fürsorgeerziehung vorgenommen werde, 
damit die Fürsorgeerziehung entgegen der bisherigen Beoht- 
spreohung des Kammergerichts allen geistig oder leiblich 
gefährdeten Kindern zu teil werde, die Ton ihren Eltern aus 
ersieheriscben Gründen getrennt werden müssen. 

Er schlägt folgenden Wortlaut des § 6 Abs. 2 vor: 

„Die durch die vorläufige Unterbringung erwachsenden 
Kosten fallen dem verpflichteten Kommanaiverbande zur 
Last, Die Polizeibehörde hat die durch die vorläufige 
Unterbringung entstehenden Kosten Toriusohiefien." 

Görlitz. Nachdem am 28. Oktober Dr. Stein in einer von der 
Ortekrankenkasse 14 einberufenen yeraammlung, zu welcher auch die 

*) Der Vortrag und die piekusiion werden in der Zeiuchr. f. B. d. G. 
in extenso TerdfüratUcht werden. 
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IP^glMfr aiid«rer Kzanhenkitmi flingsladen und sahlveieh ersofauileo 
frsrai)> über das TbeniA: Wesen und Folgen der Geschlechts» 

kraukheiten gesprochen hatte, hielt am 19. Januar Herr Geheimrat 
Neisser einen öffentlichen Vortrag über das Thema: Wann dürfen 
Geschlechtsjcranke heiraten? Auch dieser Vortrag fand wie der 
erstgenannte in dem größten Saale der iSt&dt statt und hatte eine 
lahkaolie ZahOrarwhftft, di« d^ Stil TOUlg füllte, siuammengebradit 
Btorr BUrgenaeistert Geh. B«g.*1Ut Hejm erOilheto die YeniMninlimg 
mit Worten d^ Dfenkee an den Vortragenden. Die Ausführungen 
Neissers fanden gespannte Aufmerksamkeit und reichen Beifall. Weite 
Krmse wurden durch ihn rege interessiert. Zu dem Vortrage wer 
außer durch Hie üblichen Zeitungsannoncen noch durch besondere Ein- 
ladaog, welche an eine größere Zahl Görlitzer Börger verschickt wurde, 
auffordert worden.. IHiser Winlediing wer eine Toigedniokte BeltritU' 
erUKning zugefBgt worden. Der Urfolg ?rer Iniher JHeomeldiiiig . einiger 
20 Mitglieder. 

Für den Eebmar ist eine Mitglieder^ereemnilung geplant, in welcher 
ein Referat erstattet werden loU öber die eexnelle Belel^rung der 
Jagend. 

Mmmilielm. I>ie Ortsgruppe hatte nach kurzer Finue an 81. Jannar 
ienm iweitenmal den Yorsog, ihr l&raimttglied, Herrn Geheimzat Neisser» 
bei steh za. sehen! Die von etwa 800 Personen ans allen Sobiflhten der 

Bevölkerung, Mftnnem nnd Franen, besuchte Versammlung vmrde TOm 

Vorsitzenden der Ortsgruppe, Herrn Stadtrat Emst Bassermann, er- 
öffnet, worauf Herr Geheiinrat Neisser sich in eingehendem Vortrag 
über die Frage: ,,Wanu dürfen Geschlechtskranke heiraten?" 
verbreitete. 

JsL Ihnliöher Weise wie bei seinem Vortrag in der Ortsginippe 
Frinkfiart a. M. (e. Bef. Bd. I 8. 182) erörterte der Bedner die geannd- 

heitlichen wie sozialen Schädigungen der so ansteckenden Geschlecht«- 
ktankheiteu, besonders der Syphilis und des Trippers, für die Ehe und 
fUr die Familie, und daraus resultierend auch für den Staat, und die 
Gesichtspunkte, die für die Erteilung bzw. Ver.sagung des Ärztlichen 
Ehekonsenses nach dem beatigen Stand der Wissenschaft maßgebend sind. 

Bei der Sjphilis wird der Änt einem Patienteo, dessen Ansteeknng 
eine gewisse Mhe von Jahren anrtlekliegt nnd der in diesem Zeitraum 
eine sorgsame, grfindUche Behandlung erfahren hat, die Erlaubnis snr 
Heirat geben können. Dabei betont der Redner den zweifellos außer- 
. ördentlich günstigen Einfluß der Quecksilberbehandlung, die gerade mit 
Bezug auf die Vererbung der Syphilis fast mit der Sicherheit eines 
Experimentes ihre heilsame Wirkung äußert. 

Beim Tripper, den der Vbrtr. sowohl durch seine Folgen ab auch 
dnroh seine koloseele Verbreitung fOr die Bhe noch bedentssmer hSU 
eis die Syphilis, ist der Arzt in frühe« Stadien' der Kränkheit mit 
großer Sicherheit imstande, eine Entscheidung zn treffen bzw. den Ehe- 
konsens zu erteilen, während oiv jahrelanges Bestehen der. Erkrankung 
oft die strikte Verweigerung veranlassen muß. 
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Znin Schlasse seinem Vortrages spirftch der Bednar vom ärztlichen 
Bötifsgeheiizmisi das et, tfSbon m praktisdiaii Orttttdan, aacSi bm der 
Frage der Ehe, gegenüber der Familie des anderen eheschlieBendett 
Teils S. B., iofs strengste gewahrt wissen will. Die allgemeine Anf- 

klamng soll es dahin bringen, daß bei der BheschließuTig wie anf ge- 
sellschaftliche Stellung und Vermögensverhältnisse, so gewiß anoh anf 
die Gesoodheit der Beteiligten Bedacht genommen werde. 

Die Oftnlü(die Versamnilnng, die die SüUtllierfAr Ortsgruppe 
am 8. Febmar Teranstaltete» war Ton Dirnen nnd Herreb anSexorddniUoli 

tahlreicb besuoM. Der Vorsitzende, Herr Geheimrat Dr. Erb, begrüßte' 
die Anwraenden, wies knrz auf die sozialen Aufgaben und Probleme hin, 
die wir als Erbe aus- dem Ausgange des 19. Jahrhunderts übernommen 
haben, bezeichnet« als eine der wichtigsten derselben die Bekämpfring 
der Hauptgeißeln der Menschheit, der Tuberkulose, des Alkoholismiis 
nnd der (Geschlechtskrankheiten, nnd erteilte dann nach einigen Bemer* 
kungen Aber die lelrte dieser Volksseuehen Herrn Oebeimust Neisser 
das Wort. Der Vortragende wies daranf bin, daß der Kampf geg^n die 
QeseblsGbtskraokheiten im Jahre 1899 auf einem internationalen Kon- 
gresse begann. Eine eigene deutsche Gesellschaft zu diesem Zwecke 
entstand erst vor zwei Jahren. Ihre Bestrebungen fanden überall bei 
den Rehör<len Unterstützung. Viel wichtiger aber ist es, daß auch die 
Bevölkerung fQr die hier in Betracht kommenden Fragen Verständnis 
gewinnt nnd dj« Gssellscdiafk nntetsULtii Wie Prof. Neisser' daiin 
weiter darlegte, will die G^essUsobaft aar Brrsiflinuig ihres Zieles folgende 
Wege gehen. Der außereheliche Geschlechtaverkebr soll zunächst dnrch 
ethische Belehrung und die Erziehung der Jugend su einer besseren 
sexuellen Moral bekiimpft werden. Ferner will sie die männliche Jugend 
auf die Ptlege des Sport? lenken, nnd eine Änderung der Trinksitten, 
die zu übermäßigem Alkoholgenuß verleiten, anstreben. Für besonders 
wifMig betnK^tet sie die Warnung vor den Ge&bren des «öOemheUohsD 
Cksebkobtsterkebrs, die am besten dnroh dSe Ultem fergenoamsD wird. 
Nachdem der Redner dann mit wenigen Worten die Bedentang der ▼ef' 
sc^iedenen Geschlechtskrankheiten besprochen hatte, wies er auf deren 
enorme Verbreitung hin. Die höheren Stände sind mehr verseucht als 
die niederen. Bei unserer Armee weist der Grad der Verbreitunt; die 
allergünstigsten Ziffern auf. Schlimm steht es dagegen bei der Studenten- 
sobsft. Dafi die grofie Verbreifeiing der sehlimmen Senobe anob eine 
s«diwere Sdiftdigong des N«tionalTenD9gens bedeutet» liegt anf der Hand. 
Ah Mittel mr Bekämpfung dieses an der Volkskrafb ishrenden Giftes 
emp&hl dann der Vortragende außer dem persOüIichen Schute des ein- 
zelnen gesetzgeberische Reformen, besonders in bezng auf die Behandlung 
der unehelichen Kinder, die Alimentationspflicht und die anzustrebende 
Rechtsgleichheit der beiden Geschlechter, Vermeidung von Theater* 
▼orstellangen nnd sog. kikostlerisohen Produktionen, welche die SittUdi« 
keit gefidirden, nnd vor allem die Terbannnng der Prostitatlon, der 
Banptqnelle dieses Übels, von dsar Straße und ihre Kwwmismng, die * 
sl» das Idsuers Übel sa betrsditSB ist Sshr niaflgebsind ainfl bier aneb 
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die wirtgchaftlichen und sosialm VerhlltnisM, in denmi gewisse - Ände- 
xvngüi notwendig sind, wenn ee besser werden soU. ffierlier geliOrfc 
n. a. die Hebung des materiellen und sittticbfn N^i^eans der weiblichen 

Bevölkerung und Fürsorge für die heranwachsende weibliche Jugend, 
Beaeitigung der Wohnungsnot und des Si hlafstellonwesens bei den unteren 
Klassen durch Verbesserung und Verbilügung der Wobnungen, obliga- 
torische Fortbildungsschulen und Änderung das Strafvollzugs. Aber die 
Wirkung sller dieser Dinge liegt nooh in der Feme; dedielb 1D116 einst- 
weilen mit den bestehenden Yerhültnissen gersehoet und m fitciphj' 
laktlsohiMi Maßnahmen gegriffen werden. So soll nicht nur die An* 
steekong, sondern auch die Ges^mdheitsgefährdung durch Geschlechts- 
kranke unter Strafe gestellt vverd*^n. Dagegen hätte die Anzeigeptlicht 
der Ärzte, die von mancher Seile verlangt wird, mehr Nachteile als 
Vorteile im Gefolge. Bezüglich der Eeglementieruug der Prostituierten 
sind einsohDeidende Reformen nOtig. Auch in bezug auf die Behandlung 
und Heüung der Oesebleohtsknokbaten mnfi dureb Sebaffnng eigener 
Abteilungen, wo sie noch nicht vorbanden sind, und bessere Ausbildung 
der Ärzte auf diesem Gebiete noch viel geschehen. So hat die Gesell- 
schaft., wie der Vortragende am Schlüsse bemerkte, ein großes Programm, 
in dem einzelnes noch lange nicht spruchreif ist und ernster Prüfung 
bedarf. Sie bat mit Mut den Weg zur Besserung auf die Dauer un- 
haltbarer ZnstSiide betraten und hoint^ daß sie dab^ die ünteEstfttEong 
wdter Volkskreise finden werde. Beaonders aber dttrlbn Vereine, die 
auf verschiedenoi Wegm einem Ähnlichen Ziele rastreben, sich nicht 
befehden, wenn hier etwas geleistet werden soll — Herr Geheimrat 
Dr. Erb sprach ihm warmen Dank «08 und forderte dann aum Beitritt 
zur Ortsgruppe Heidelberg auf. 

In der Berliner Ortsgruppe wurdp die seit Jahrhunderten viel er- 
örterte Streitfrage, ob die Syphilis sine sdion im Altertum bekannte 
oder eine neuzeitliehe Krankheit der enropAischen Eulturwelt ist, auf 
dem am 5. Febrnar veranstalteten Vortragsabend von Dr. Iwan Bloeh» 

der dieses Problem in seinem grundlegenden Werke über den Ursprung 
der Syphilis" neuerdings mit den Hilfsmitt>elu der modernen Wissen- 
schaft zu lösen versucht hat, in sehr interessanter Weise behandelt. 
Nach Bloch lassen sich für eine Existeez der Syphilis im Bereich der 
alten Welt wShzend des Altertums und Mittelaiten keinerlei Beweise 
beibringen. Weder bei den antiken noch den mittelalterixdien Schriften 
findet sich die geringste Erwähnung der Syphilis. Auch hat man nie- 
mals einen syphilitischen Knochen aus diesen Epoohen aufgefunden. Das 
erste Auftreten der Syphilis von epidemischer Form knüpfte sich an den 
Feldzug Karls VIII. von Frankreich nach Italien in den Jahren 1494 
und 1495. Bedner schilderte die Umstände, die die plötzliche Ver> 
breitong dieser ersten Syphilisepideniie begfinstigten, besprach die nShecen 
länselheiten dersdben und ging dann sa einer Darstellung dee eigent- 
lichen Ursprungs der Syphilis über, die, wie er in überzeugender Weise 
, nachwies, aus Zentralamerika, speziell Haiti, durch die Mannschaft des 
Kolumbus nach Spanien angeschleppt worden ist, wofür als Haupt- 
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gevrährsm&nner die Berichte des Amtes Di*K de Isl», des SchriftstellerB 
Oviedo, des Bischofs Las Gases n. a. mil^teilt wurden. Auf der 
anderen Seite brachte der Hedaer einwandsfreie Zeugnisse für das Be- 
stehen der Syphilis auf dem Festlande von Amerika in der Zeit vor 
Kolumbus bei, wo iu Mexiko bereits eiae wissenschaftliche Medizin sich 
entwickelt hatte, und schilderte sodazm die Ausbreitung der Syphilis in 
der alten Welt, wo sie flbeiall ab eine neue B^ranUteit in bösartiger 
Fonn anftivt. Großes Interesse erregten die AnsfUirongea des Vor- 
tragenden über die kulturgeschichtliche Bedeutung der SjphüiB sls 
spezifischer Krankheit der Neuzeit sowie die zum Schlüsse gege- 
benen hoflfnungsvollen Ausblicke auf das endgültige Verschwinden der 
Krankheit, an das schon M&nner wie Virchow geglaubt haben. 

BlbeK^Bld. Auf Veranlsssong der Herren Medisinalrat Dr, Wolff> 
SaniUtsrat Dr. Biehhoff und Dr. Leven fand in Elberfeld am 
5. Felnroar a. c. eine Besprechung statt zwecks Qrüodnng eines 
Zweigyereius Elberfeld der Deutschen riesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten. Sanitätsrat Eich hoff leitete die Sitzung 
mit dem Hinweise auf die Bedoutnng der Geschlechtskrankheiten und 
die Bestrebungen der zur Bekämpiung derselben vor etwa l^/g Jahren 
gegründeten „D. G. s. B. d. G.** ein und betonte, dafi auoh in Elber- 
feld die Notwendigkeit einer Beklmpfang der Qeedhleditgkrsnkbeiten sieh 
immer mehr herausstelle insofern, als nach seinen Erfahrungen in den 
städtischen Krankenanstalten die Zahl der an Geschlechtskrankheiten 
Leidenden in der Zunahme begriffen sei. Dr. Leven erläuterte darauf 
in einem ßefeiate die Ziele und Zwecke der „D. Gr. z. B. d. G." und 
informierte die Anwesenden über das bisherige innere Leben der genannten 
Gesellgehaft, über die wiolitigBteiL Punkte^ weUhe bei der Arbeit ftir 
dieselbe in Betracht kommen. Er erwtimte die Vetliandlimgen des 
Frankfurter Kongresses und bat vor allen Dingen die anwesenden Nicbt- 
mediziner, für die Ziele der Gesellschaft einzutreten. In der anschließenden 
lebhaften Diskussion stellte Medizinalrat Wolff den Antrag, einen 
Zweigverein Elberfeld der „D. G. z. B. d. G." zu gründen, welcher ein- 
stimmig angenommen wurde. Bei der Vorstands wähl wurden gewählt: 
I. Vorsitz. Dr. Bichhoff; IL Vorsitz. Dr. Wolff; Schriftf. Dr. Leven 
und Kassierer StadtTorordneter Bichard Himmelmann. Eine 
Attsshl hervorragender Bürger erklürte sich bereit, in dm gesciAfts* 
fUuenden Aossofanß einzatieten. 

Posen. Der Einladung des vorbereitenden Komitees zur Gründung 
einer Ortsgruppe hatte am 8. Februar eine so stattliche Anzahl von 
Angehörigen aller Stände, darunter auch Damen, Folge gegeben, daß der 
Voortragseaal der Kaiser Wilhelm- Bibliotiiek dicht besetrt war. Der 
Freude Uber dieses lebhafte Intumse gab mnftchst der Geh. Medizinal- 
lat Dr. Kunaa in seiner einleitenden Ansprache Ausdruck, um dann 
in großen Zug^n darauf hin/aweisen, wie seit der im Oktober 1902 
erlblgten Gründung der ,, Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der 
Geechlecbtskrankheiten" das Verständnis für ihre Bestrebungen in weite 



Digitized by Google 



20 



Ans deu Ortegruppeu and Zweig vereinen. 



KnÜM geitrAg«B worden isfc, und wie flum aim sndi in Pom 4iali 
4m TMtloMii Tittgk^ dM Dr. med. ChtseUtser denn denken Iritane» 
eine Ortagrappe ins Lehern 7.n rufen. 

t)en ent^Mi Vortrag hielt nanmebr Dr. rned. Gfarzelitzer über die 
„Bö'^'^^^^ODg und Gefahren der Geschlechtskrankheiten". Aua- 
gebend von dem Grnnds»tze. dsB es besser ist, Krankheiten vorzubeugen, 
als sie tu heilen, wies der Kedner aüf die großen Erfolge hin, die der 
gdineinaame Kampf 4er Ärzte und des PntiUlnims gegen BeacAien, wie 
Cbolera, Peit^ Typhns, Tnberknloee etc. in ^enddman hnbe. Gegen 
den AlkohoHmnit sieben EnthEdteamkeitlräBine, wie der Gntlempler> 
Orden, die Temperenzler, der Band abstinrater Frauen siegreich «a Felde. 
Sollte es da nidit anch möglich sein, das Volk ftber die fürchterliche 
Gefahr der Geschlechtskrankheiten aufzuklären, die den gefürchteten 
Seuchen in keiner Weise nachstehen? Dank muß man deu Minnern 
wissen, die dem Volke hierüber Anfklärang geben, und vor allem der 
weltverbreHeten Ansiebt, dnB man Gonorriioe- und SyphÜislcnwke mdA 
alf Kranke, sondern nie GeAdlene ansosehen babe, den Boden «itaieiMn. 
Mit scharfen Strichen zeichnete der Aedner nunmehr ein Bild yon den 
furchtbaren Folgen, die beide Arten Ton Geficblechtskrankheiien für die 
davon mittelbar Betroffenen und deren Umgebung im Gefolge haben. 

Den zweiten Vortrag hielt Generalarzt Dr. Villaret über die 
„Verbreitung der Geschlechtskrankheiten". Der Redner kon< 
itatierte zonftchst die Tatsaolie, daß die GeefibleebtektanldieiiMi hta allen 
yfltkem anf der ganzen Weit Tetbrutet sind, gab dann einen übeibliok 
Ober die Verbreitüng der Syphilis seit dem Jahre 1495, wo bei der 
Belagerung Neapels durch Karl von Anjou die Krankheit als Seuche 
aufbrät und dann vor keinem Volke und keiner Rass« Halt machte. Bei 
der l^ststellung der Verbreitung der Geschlechtskrankheiten ist man im 
allgemeinen bezüglich der Zivilbevölkerung auf Schätzungen angewiesen, 
In dar AnnM bingegen sind iiahine staiittiaGbe Zahlen, vorbandin. In 
Dentsoblaad kommen auf je 1000 Soldaten 2,5, in Ostemoeh 6,8 «nd 
bi ^^rankreicb 8,8 Gesohlecbtskranke, die deutsche Armee steht demnach 
am günstigsten da. Das steht im innigen Zusammenhange mit der 
RekiTitierung, in der gutdurcbgeführten sanitären Überwachung und in 
dem strengen Bienstbetriebe. Hinsichtlich der Zivilbevölkerung wies der 
Vortragende auf die bekannte Statistik von Blaschko und aut das Er- 
gebnis der tom Knltasminieter veianlaßten Enqaete bin und widmete 
dann noob einiga Worte der PhMtitntionsfhiige. 

Den letzten Vortrag Jhielt Dr. Blaschko ttber die ,.Ziele nnd Anf* 
gaben der Gesellsefaaft*'. Der Redner betonte in der Einleitnng zu- 
nächst, welche Schwierigkeiten die Bekämpfung der Vorurteile, die sich den 
Bestrebungen der Gesellschaft entgegenstellten, bereitete. Doch es glückt«. 
In allen Kreisen wuchs das Verständnis für die liochwichtige Aufgabe, eine 
Volksbewegung mußte ins Leben gerufen werden, da es sich um die 
Beasenuig sozialer Veibllbnsie handelt« Wftre es möglich, die Prostitatioa 
ans der Welt zn sdiaSto, dann wttre die Frage nit eineD Male gelOeL 
Es ist leider eine Tatsache, daß die Mehrzahl der Menschen sich nicht za 
der Moral bekennt, daß die gesohleabtliebe Mftfiigkeit, dieBeechrftnknng dea 
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AXMKÜgmutm vnä kOiperiioh» AulmgaiigiaB höh« giwiafflnitUdii. 
t&ge haben. Die Hauptaufgabe der Gesellscbafk zur Bekämpfüog der Ge- 
schlechtskraokhMten wird es sein, auf die Gefahren dieser Krankheiten 
biozaweisen, besonders anf die Ge&hren der Ansteokong. Das beabsichtigt 
die Gesellschaft dnrch Verteilung von Flngschriften , Veranstaltung von 
Vortragen. Einen recht bemerkenswerten Schritt hat die Gesellschaft 
gvlAD, indem sie das „Merkblatt der DeutMhen Qesallschaft snr Be> 
klmpAuig dMT QtaehleditiikimMMitMi** biah«r ta 500000 Imnplaren d0r 
mlanßoben Jugend in die Hand gegeben hat Daneben sollen aafkllreade 
and belehrende Vortrftge gehalten werden. Damit werden zweckmäßige 
Maßnahmen Hand in Hand gehen, die abzielen auf die Einschränkung 
der Prostitution, die ärztliche Anzeigepflicht, Bestrafung für Ansteckung, 
sanitäre ÜberwEichung der gewerbsmäßigen Unzucht. In letzterer Hin- 
sicht hat die gewaltige Verbreitung der Geschlechtskrankheiten doroh 
die Proititation Sib Beglementiefong rar Fo]ge gehabt Die taift 
enieltMi Briblge nnd Iflider selir gvriag. Auf dieeem Gebiete weiden 
die Ortsgruppen doieh sorgfältigee Studium der lokalen Verhlltniaie 
▼iel Gutes stiften kOnnen. An den Terschiedenen Wohltaten der neueren 
sozialen Gesetzgebung sind wunderbarerweise die mit venerischen Krank- 
heiten Behafteten bisher nicht beteiligt gewesen, von der Wohltat des 
Kranken versicherungsgesetses waren sie bis zum 1. Januar d. J. aus- 
geschloesen. IBret seit einem Monate liiid dieee Bestimmangen auf Ver- 
müteliuig der OeieMichaft ebgeeohaJIt Die KnmkeiilMHUihehandlniig rnUßte 
eigentUdi Ar jeden Geaehleehteknmkiin gefordert werden. In den »aiiftan 
Städten werden aber diese Kranken von den KrankeohtOBem ferngehalten. 
An die Krankenhaasbehandlung sollte noh dann noch eine rationelle 
^tiachbehandlung anschließen. Endlich wäre die Ausdehnung der Kranken- 
versicherung auf alle Leute mit einem Einkommen von weniger als 
2000 Mark wlUischenswert. An Problemen mangelt es der Gesellschaft 
dwnneoh aiokfe, sie sollen iv Lanlb der Zelt eingehend dielnitiert werden. 
In der Zett ikies eni IV, jHulgen Baileliene h«t die GeieUMluifb bereite 
8000 Mitglieder aus allen Ständen, Korporationen usw. gewonnen. Sie 
erfreut sich des Wohlwollens der Staatsbehörden, die Presse betqpiicht 
die Tendenzen der Gesellschaft mit oflFenem Freimut, sell^ Frauen nehmen 
an der Bewegung regen Anteil. In fast allen größeren Städten Ter* 
fechten bereits Ortsgruppen die Bestrebungen der Gesellschaft. 

Nach Schlnfi der Vortrftge konstituierte sich die Ortegruppe Posen; 
Geheimer Mediiinelnit Dr. Kunan Terias die entwerfinien Sateongen, 
die eioitunmig .«ngenOnunen wnite. Bei der Vozstendtwnhl wurde £inn 
Generalarzt Dr. Villaret zmn ersten, Geheimer Medizinalrat Dr. Knaau 
zum stellvertretenden Vorsitzenden und Dr. med. Chrzelitzer zum 
Schriftführer gewählt. Ein großer Teil der Anwesenden meldete s^^ort 
seinen Beitritt aar G-eeellsohaft an. . 
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TftgaflgMelilehto. 

Ans der Berliner Stadtverordneten -Versammlung. 

Die in Nr. 8 und 9 der „Mitteilungen" erwähnte Eingabe der Orts- 
gruppe Berlin an die städtischen BehÖixiea hat auch den Vorstand des 
Ge Werks- Kranken- Vereins, welcher 144 000 versicherte Personen 
umfaßt, veranlaßt, eine Ihnlich lautende Eingabe wie die der Deutschen 
GeseUadiaft ao den Magistrat sa liohten, deren Wortiant wir im folgen- 
den abdmoken: 

„Seit Jahren haben die Berliner Krankenkassen darflber zii klagen,» 
daß es ihnen sehr oft nicht möglich ist, Kranke, welche nach ärztlichem 
Gutachten der Krankenhausbehandlang bedürfen, in den Kraokenhftuseni 
unterzubringen. 

Sehr fühlbar machte sich dieser Übelstand bei der Unterbringung 
der Oeschlecfatskranken, deren Behandlung naeh dam ürtoü sMslivaESlIndiger 
Äzxte fiurt ansnalimslos im Erankenbanae sa erfolgen hat. 

Hunderte geaohlechtskranker Mitglieder der zu dem untenaiohneten 
Verein gehörigen Kassen konnten daher in den letaten Jahren weder in 
den Krankenbausern der Stadt Berlin^ nodi in den Frivatidiniken der 
SpeziaLärzto Aufnahme fmden. 

Bei der notorischen Ansteckungsgefahr dieser Krankheit ist dies 
gewiaa ein bedauerlicher Übelstand, der sich hauptaftchlich bei den in 
der NahniogamitAalbrandhe heaehttftigtep Axbeitani aebr nnaagenahm ba- 
merfibar midkt. 

Sehen im Jahre 1894 wiesen die Herren Minister des Innern, des 
Kultus n. B. w. in einem Erlaß auf die Gefährlichkeit der Geschlechts- 
krankheit und auf die Notwendigkeit sachgemäßer Behandlung derselben 
in KraukenhUusem hin. Im Auttrage der Minister gab die Gewerbe- 
Deputatiou des Magistrats den Krankenkassen von diesem Erlasse Kennt- 
nia mit dem AnhaimstellM, die Statutaa ao -an indem, daß die Bahand- 
long Oeaehleebtakranker mögliehat in den KrankenbauaeiiL eifblgen kdnne. 

Die Kaiaen haben sich möglichst bemUM^ diesen Anregungen naob> 
zukommen. Wo sie dies nicht konnten, trug der Mangel an gedgneten 
Krankenhänsern die Schuld daran. 

Man sollte nun meinen, daß der Magistrat, der mit den Herren 
Ministem die Verbreitungsgefahr der Geschlechtskrankheit schon vor mehr 
denn einem Jahrzehnt erkannt hat, nunmehr auch bemüht gewesen w&re, 
Kranhenbioaer fttr die Üniaibringnng der QeachleehiBlcnmken beNst sa 
haltan. 

Dias iat nicht geschehen. 

Kurz nach der Uebermittelnng des vorhin erwähnten Ministerial* 
erlasses ging den Krankenkassen die Nachricht zu. daß in den stadtischen 
Krankenhäusern Moabit, Friedrichshain und am Urban Geschlechtskranke 
nicht mehr aufgenommen werden. Die Kranken seien nunmehr in die 
Exankensfeation dea sttdtiadwn Aajk für ObdaoUose sn senden, wekhaa 
für diese Zwecke hetgeriobtet aeL Ftet an gleiober Zeit wurden die in 
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der OfaniM nur Anfimhme von GeBahUchtdoraiilDBii Torbandsiun BsIUa 
liit auf eine winzige Anzabl yerringert. 

Es blieb also einzig und allein die KrankenstaüoD des Asyls. 

Über diese Krankenstation bemerken wir nur, daß sie von den Kranken 
mit immer größerem Widerstreben aufgesncht wird, daß aber trotz dieses 
Widerstrebens nicht einmal alle Auiiiahme ünden können, welche die- 
selbe aeohsnel wn , 

Wohl ist !m nauen sUdtisoheik Kiaiikealiana die Bmohtang einer 
Station mit 600 Betten für GeeeUeoiitBkrMike Tojcgeeohon, aber dieselbe 
wild erst in Jahren fertig. 

Zur Beseitigung des augenblicklioben dringenden Notstandes bittet 
der unterzeichnete Verein den Magistrat und die Stadtverordneten- Ver- 
sammlung, in Anlehnung an die städtischen Krankenhäuser Stationen zu 
aohaffen, in denen Geschlechtskranke unter sach?er8tändiger ärztlicher 
Leitung verpflegt und behandelt werden kfinnen.'* 

Beide Männen haben ftineir sa lebhirften Diekusrionen innerhalb 
der Berliner Stadtverordneten-Versammlung Anlaft gegeben. 

Auf Antrag des Herren Prof. Landau, welcher sich mit dankens- 
werter Energie dieser Angelegenheit angenommen hat, war ein Ausschuß 
eingesetzt worden, welcher die Frage, ob zur Zeit in der Tat in Berlin 
ein Bettenmangel für Venerische bestilnde, prüfen und Mittel zur Abhilfe 
angeben aollte. In der SMaiing Tom 21. Januar wurde nuiehsfc Uber 
die Verhandlnngen dieaee Amaehnaiea Beriehi errtattet Der Anaschuft 
war sich zwar, wie es in dem Beöehft hieß, dacftber einig gewesen, daß 
mit Bücksicht anf ^e Ausdehnung der Erankenversicherong auf die Ge* 
schlcchtskranken zu wenig Betten für diese Art von Kranken vorhanden 
seien; gleichwohl sprachen sich indessen verschiedene Redner dahin aus, 
daß man auf eine Vermehrung der Betten nur dann eingehen könne, 
wenn dies ohne Beeinträchtigung der anderen Kranken möglich sei. Bis 
Eor FertigsteUnng des Bndolf Virehow-KiankenlMiifles rnftose man sich 
mit den bestehenden Verhlltnissen einanriehten Sachen nnd nach der 
Decke strecken. Der Ausschuß beantragte folgende Beschlußfassung: 
Die Versammlang ersucht den Magistrat, bald tunlichst dafür zn 
sorgen, daß bis zur Eröffnung der Geschlechtskra nkenabtei- 
Inng im Rudolf Virchow-Krankenhause ohne Verminderung 
der für andere Zwecke vorhandenen Bettenzahl in Anlehnung 
an eines der stftdtischen Eranfcenhtnser prorisorisch eine Ab- 
teilung fftr Geschlechtskranke unter Vermehrung der bisher 
hierfftr Torhandenen Bettenzahl, und iwar bei Behandlung der 
Kranken durch einen apesieliatiseh Torgebildeten Arat ein« 
gerichtet werde. 

Von den Stadtv. Augustin und Gen. lag hierin ein Antrag vor, 
die Stationfür Geschlechtskranke schleunigst aus dem st&dtischen Obdach 
herauszun ehmen. 

Stadtr. Ooblenser begrfindet diesen Antiag. Das Bedfirfiua au 
einer adileunigen Vermehrung der Betteniahl im Erankenhause ssi nicht 

abzuleugnen, nnd er halte es deshalb fSr dringend geboten, daß der 
Umb«a sohleunjigait in die Wege geleitet werde. Für darDbana erforder* 
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lieh halte er es, daB die Station für Geschleobtskraake sohleunigst 
ans dem stftdtiachen Obdach entfernt wurde. Es sei Tatsache, 
dt6 joder, der diese SMoii beraeben mUsfls, Ton yo ml iewin dt eift 
Znbllter angesehen werde. Die ganae BbnieUang sollte nzsprUngUoh 
nur einem Notbehelf disDini * sinem solchen Znstande müsse mOghchst 
bald ein Ende gemacht werden. Für soI^^Vki Opschlechtskranke, die nicht 
in den Prostituierten und Zuhältern gehörten, müsse entsprechende Auf- 
nahme nnd Behandlung in Anlehnung an ein Krankenhaus geschahen 
werden. Er beantrage, dafi diesen Wüns<}hen möglichst schaell Bechnnng 
getragen weirde. 

Dieaer ABtnig warde Ton Hemi "PniL Landau soft wlnnsle 

nnteratützt, dagagsn von dem Vertreter des üigistrats bekämpfL 

Stadtrat Dr. Weigert gab die Erklärung ab, daß anf den Berliner 
Krankenhaasterrains kein Raum mehr fOr writere Bantsn vorhanden SeL 
Er f&hrte dann femer folgendes aus: 

Man könne dem Wunsche, eine eigene Gtescblechtskruikenstation 
IQ erriohten, dadnroh nacbkommen, dafi man die 80 Betten für ge^ 
scbleehtskranko Fnnen in Moabit von dort mgatSmiB und naeh dam 
btiehungshaose am Urban bringe, wo jetat bereits 20 Männer^ md 
24 Franenbetten sich befinden. Dann seien in dieser Krankenstation 
74 Oeschlechtskrankenbetten ; die ganze Station habe 120 Betten, Man 
würde also 46 Betten noch hinzunehmen können nnd damit das ganze 
Haus mit Geschlechtskranken füllen; dann wäre aber auch alles getan, 
was für die Vergrößerung augenblicklich geschehen können mau habe 
dann noeh ein Plna von 90 Betten gegen jetzt, nnd man mflaeo Iraohes, 
damit fllr die niehsten Winter auMrakommen. 

Wolle man hingegen die ganze OeioMeobtskrankenstation aus dem 
Obdach entfernen, also über 150 Betten, SO aai abaolnt koiae Anasiaht 
vorhanden, sie anderswo unterzubringen. 

Die Darlegungen des Herrn Weigert, der im übrigen zugab, 
„daß es im Obdaoh in Beziehung anf diese Kranken nicht glttnzend 
bestellt ist," hatten aar Folge, d«6 dar Antrag Avguatin und 
Oenosson abgelehnt, dagegen der AnaaehnBantrag angenommen 
wurde. Damit scheint immerhin — wenn anch nur proviwrisdi — 
in gewissem ünifange eine Abhilfe des bestehenden Notstandes für die 
nächste Zeit in Aussicht zu stehen. Wir werden unsere Leaer ftber den 
Fortgang dieser Angelegenheit auf dem lanfonden erhalten. 



VAniotir«fftUelwc |cb«kt«or: Dr. A. fiJ»i«hko la Barlli». V«rlia Toa Jotaaaa Amtamin« Bartk 
Lal|Mlff. — Dffoak wa MetsffSr « Wltttg ta Mpila. 
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der Geschlechtskrankheiten. 
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Unser neues Merkblatt 

Referat, erstattet auf der 
JabresTersammliing der Gesellschaft am 6. Mäiz 1904 zn Berlin. 

Von Dr. A. Blaschko. 

Als der Vorstand im vorigen Jahre, einem BeschluB des Frank- 
furter Kongresses znfolge» nnter Mitwirkang der Herren Fro£ Erb, 
Jadassohn und Karl Fr&nkel den Tert eines Merkblattes fesi- 
stellte, welcher dazu bestimmt war, die Jugend Deutschlands auf 
die G^efiahren der Gescbleclttslcrantiieiten aufmerksam zu machen, 
waren wir uns wohl bewußt, daß es uns nicht gelingen würde, auf 
den ersten Wurf etwas Vollkommenes zu erreichen. Und wenn 
aucli in den wenigen Monaten, welche seit der Publikation dieses 
Merkblattes verflossen sind, der Absatz desselben schon die überaus 
große Ziil'er von 400000 Exemplaren erreicht hat, so glaubten wir 
doch die mehrfach an uns herantretenden Anregungen betr. Ände- 
rung des Textos nicht unberücksichtigt lassen zu sollen und haben 
sie bei der Neuredaktion des Merkblattes, soweit uns dies zweck- 
mäßig erschien, in Betracht gezogen. 8o u. a. HU(^h eine Anre^j^mg 
der abolitionistischtfn K<)deration . welche die Bedeutung eines 
nüchternen Lebens und körperlicher Bewegung als Gegengewicht 
gegen ein Überhandnehmen des GbBchlechtstriebes besonders betont 
zu sehen wünscht 

NuTi ist jedoch ebenfalls von der abolitionistischen Föde- 
ration lebhaft Einspruch erhoben worden gegen unseren alten 
.§ 7, welcher lautet: 

„Wirklich sicher wirkende Schutzmittel gegen die 
Ansteckung mit yenerischen Krankheiten gibt es nicht; 
jeder außereheliche Geschlechtsverkehr kann auch bei 

liilMLd.DwM. Q«MUMli.s.Bck. 4.a«Mhl«Dlitakr. IL 8 
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der Befolgung Ton Vorsichtsmaßregeln gef&hrlioh sein. 

Immerhin ist es zweckmäßig, sich solcher Mittel (tlher 

die nur der Arzt ein sachTerstftndiges Urteil abgehen 

kann] zu bedienen,^ 
und es ist uns von der Föderation sowohl als auch von der Kon- 
ferenz der deutschen SittlichkeitSToreine, welche sich diesem 
Einspruch anschloß, der Vorwurf gemacht worden, daß wir mit 
diesem Paragraphen der Unsittlichkeit Vorschub leisteten. Da 
dieser Vorwurf von einer Seite kam, die unsere Bestrebungen bisher 
in wohlwollcniler Weise gefördert hatte und da dieser Vorwurf 
zudem formell sowohl wie inhaltlich mit außerordentlicher Schärfe 
erhoben worden war, so schien es uns nicht ausreichend, daß 
wir uns bewußt waren, denselben nicht zu verdienen; vielmehr 
hielten wir es erforderlich, eine offene Aussprache über diese Frage 
innerhalb der Gesellschaft selbst zu ermöglichen und ein Votum 
derselben herbeizuführen. 

Welcher Art ist nun die Kritik, welche die Abolitiouisteu au 
unserem alten § 7 üben? 

Zunächst heißt es in dem Schreiben der Föderation (s. Mit- 
teilungen Bd. II, Nr. 1): „Der zweite Satz hebe au( was der erste 
Satz gesagt habe, dadurch werde das Merkblatt zu einer Kund- 
gebung, welche jeder gesundMi Logik entgegenstehe". Nun, ver- 
ehrte Anwesende, wir sind diesem ,3odttr&i8 nach Logik" insoweit 
entgegengekommen, als wir die Sätze umgestellt und den Wortlaut 
des Paragraphen (Nr. 4 der neuen Fassung folgendermaßen ge- 
iriUilt haben: 

„Bei jedem außerehelichen Geschleohtsyerkehr ist 
die größte Vorsicht und Reinlichkeit, am besten auch 
die Anwendung besonderer Schutzmittel geboten. Aber 
auch die Befolgung aller Vorsichtsmaßregeln schützt 
nicht mit Sicherheit Tor Ansteckung.'*^) 
Daß aber tatsächlich auch in der froheren Fassung ein logischer 
Fehler nicht enthalten war, muß jedem Vorurteilslosen klar sein. 
Lassen Sie mich ein Beispiel aus der Medizin wählen: Wenn ich 



s) Bei erneuter Durchsicht des Paragraphen «eitans der Bedikttomi- 
kommiflsion hat deneibe folgende endgOltige Faasong bekommen: Jeder 
außereheliehe Geachleehtsverkehr kann gefahrhringend «ein. 
Diese Gefahr wird zwar durch Reinlichkeit, desinfizierende 
Waf^chungen und durch dio Anwendung besonderer Schntamittel 
wesentlich verringert, aber nicht gana aufgehoben. 
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einem Patienten sage, ich kann Ihnen zwar nicht mit abaolater 
Sicherheit yenprechao, daß die Operation, die i^ mit Ihnen tot- 
nehmen will, Ihnen die gewilnachte Heilung yerschafien wird, aber 
ich wttrde Ihnen doch dam raten, — so wird niemand in der 
Welt behaupten können, daß der zweite Satz den ersten aufliebt. 
Tatsächlich liegen aber gerade bei den Schutzmitteln, um die es 
sich hier handelt, die Dinge ganz ebenso. Es muß einmal öffentlich 
ausgesprochen werden, daß, wenn auch der Schutz, den diese Mittel 
gewähren, kein absoluter und ausnahmslos wirksamer, so doch 
ein außerordentlich hoher ist; und wir würden uns der ärgsten 
Heuchelei, ja einer direkten Lüge schuldig machen, wollten wir, 
wie die Damen wünschen, schreiben: „es ist dringend davor zu 
warnen , den diesbezüglichen Anpreisungen und Ver- 
sprechungen Glauben zu schenken". Heißt das die Jagend 
zu einer höheren SittUchkeit erziehen, indem wir sie um jedMi 
Preis gruselig machen, auch um den Preis der Wahrheit? 

Nun, Tsrehrte Anwesende, das eine dieser Mittel existiert seit 
nunmehr zweihundert Jahren und hat in dieser Zeit sicherlich 
Hunderttausende, vielleicht Millionen vor der Syphilis gerettet Es 
ist gar nicht auszudenken, wieviel Unglück in dieser gansen Zeh 
ganz allein durch die Anwoidung dieses Mittels Terhtttot werden 
ist Es ist nicht unmöglich, daß ohne dasselbe die Syphilis heute 
eine Krankheit aller Menschen wSis. 

Es wird dem Merkblatt dann ytirgeworfen, daB es direkt Be- 
klame f&r den Verkehr mit Prostitnierton madie. Wenn ich ▼on der 
etwas ttbertriebenen und exaltierten Form dieses Vorwurfes absehe, 
so bleibt immerhin der Vorwurf daß die Empfehlung der Schuts- 
mittol indirekt eine Aufforderung snm Verkehr mit der PMtitution 
bedentot Aber dieser Vorwurf ist ungereehifertigt Lassen Sie 
mich auch hier wieder ein Bdspiel Torbiingen: Wenn ich jemand, 
der bei brandender See in einem kleinen Nachen hinausfährt, zu- 
rufe: es ist ungeheuer gefährlich, sich heute hinaus zu wagen; willst 
du es auf deine Gefahr hin tun, so nimm wenigstens einen Rettuugs- 
gürtel mit; er wird dich im Notfall zwar nicht absolut sicher retten, 
aber es ist doch besser, wenn du ihn bei dir hast, — würden Sie 
darin eine Ermunterung oder gar eine Reklame für das gefährliche 
Wagnis sehen? Anders aber könnte der § 7 auch in seiner 
früheren Fassung, sicherlich aber nicht in seiner heutigen Fassung 
verstanden werden, verstanden nicht bloß von einsichtigen, sondern 
sel|;)8t von gedankenlosen, jungen Leuten — sie müßten denn 
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gerade den Sinn nnseier Woite ToUkommen nmdenten. Ist doch 

der ganze Inhalt nnseres Merkhlattes eine fortlaufende, eindringliche 
Warnung vor den Gefahren des außerehelichen Geschlechtsverkehres. 

Damit aber fällt auch der fernere Vorwurf, daß der Hinweis 
auf diese Mittel abstumpfend auf das Verantwortlichkeitsgeftlhl 
wirke. Ganz im Gegenteil appellieren wir überall gerade an dieses 
Gefühl und nur weil wir wissen, daß in lausenden von Fällen 
dieses Gefühl doch versagt, rechnen wir mit den Verhältnissen. 

Ferner wird gesagt, wir zerstörten in der Furcht vor den 
Geschlechtskranklieiten das mächtigste Bollwerk gegen den außer- 
ehelichen Geschlechtsverkehr, Nun ist aber gerade unser Merk- 
blatt dnrch die beständige Betonung dieser Gefahren, dadurch, daß 
es die Schutzmaßregeln für notwendig und doch zugleich für un- 
sicher erklärt, viel eher geeignet diese Furcht zu erhöhen. Aber man 
darf überhaupt die WirkoBg der Furcht vor den Geschlechtskrank- 
heiten nicht überschätzen. Diese bewirkt zweifellos oft eine Hem- 
mung für den außerehelichen Geschlechtsverkehr, oft genug aber, 
wie eben die Tatsachen lehren, auch nicht Es ist daher 
eine groteske. Übertreibung, wenn mm den FortfoU dieser einen 
Hemmung als einen Anreiz zum Verkehr mit ProstituierteB bezeiclmet 

Nun soll zugegeben werden, daß allen diesen Ifittek und 
Prozeduren vom ftstfaetischen Standpunkt betrachtet .etwas Unschönes 
anhflftel^ und es ist erklärlich, daß man Uber diese Dinge in guter 
GesellBchaft ebenso wenig spricht wie über manche andere LitunitiU 
des menschlichen Lebens, die an und fßa sich nichts Unsitdiches 
hat Ich begrofs auch sehr wohl, daß eine feinfühlige f^u, die 
das wirkliche Leben nicht kennt, vor der Empfehlung solcher 
Mittel zurückschreckt Aber was ändert das an der Tatsache, - 
daß diese Schutzmittel in vielen Fällen überaus wirksame Mittel 
gegen die Verbreitung der Syphilis darstellen, nach meiner persön- 
lichsten Überzeugung, der ich ja mit Ihnen die Reglementierung 
für einen vollkommen unzureichenden Schutz erachte, einen der 
allerwirksamsten und wichtigsten überhaupt 

Und noch etwas! Es handelt sich bei dieser ganzen Frage 
nicht etwa darum — wie das wohl manche von den Damen glauben 
mögen — ein paar raffinierte Lüstlinge und Wüstlinge vor den 
Folgen ihrer Ausschweifungen zu schützen; diesen Männern stehen 
ganz andere Mittel zu Gebote. Wen wir schützen wollen, das sind 
unwissende junge Leute, und wir wenden uns an sie zunächst mit 
Mahnungen und Warnungen; wenn aber, was leider nur zu. oft ge- 
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schiebt, Unverstand, lieichtsinn, Erziehung, Milieu, Leidenschaft 
oder Verfülirung sich stärker als diese erweisen, dann sollen wir 
mit verschränkten Armen dabei stehen und sagen: Geschieht euch 
ganz recht, warum seid ihr uns nicht gefolgt!? Aber es geschieht ja 
nicht nur ihnen recht, sondern dem ganzen Volke, das hinter 
ihnen steht, den Mädchen und Frauen, die von ihnen später infiziert 
werden, der ganzen lebenden und kommenden Generation, um 
deren Rettung es sich handelt Wie groß die Schäden sind, welche 
durch die Geschlechtskrankheiten erzeugt werden, das brauche ich 
hier nicht noch einmal avadnaiidenetseii; nur efeims will ich 
hervorheben : In einer vor wenigen Tagen erschienenen Arbeit von 
Prinziug berechnet dieser Autor den jährlichen Geburtenaufall 
fttr Deutschland in den sterileu Ehen auf 220000 Kinder« und 
davon ent&llen etwa 48 Pros., d. h. etwa über 100000 auf die 
Gonorrhoe. Nun bilden aber die ganz sterilen I!hen nur eine 
Folgeerscheinung der Gonorrhoe; ebenso h&ufig, wenn niofat nodi 
h&ufiger, ist die sogenannte Einkindsterilit&t Wir können also 
ohne jede Übertreibung annehmen, däß alljährlich Deutsch- 
land mindestens einen Geburtenausfall von 200000 Kindern 
durch die Gonorrhoe erleidet, ganz zu schweigen von der 
Unsumme körperlidien und seelischen Leides namentlich ftr das 
weibliohe Geschlecht, welches sich hinter diesen Biesenzifiem top- 
biigt Und wenn dann wir ixste^ die tS^ßich und stOndHeh dieses 
Leid vor Augen haben, auf Abhilfe dagegen sinnen, dann müssen 
wir uns von der Redaktion des „Abolitionibt" den Vorwurf machen 
lassen: „die Stellungnahnit; der deutschen Gesellschaft m dieser 
Frage beweist von neuem, daß es diesen Kreisen (!) nur darauf an- 
kommt, den Mann vor den Folgen der Ausschweifung zu schützen i*' 



Ich würde mich mit diesen kurzen Worten begnügen können, 
wenn nicht der Einspruch von so gewichtiger und zugleich be- 
freundeter Seite uns klar vor die Augen führte, daß über die 
wesentlichsten Aufgaben unserer Gesellschaft bei einem Teil unserer 
Mitc^eder doch von den unsrigen grundverschiedene Auffassungen 
herrschen. Wir haben die Mitwirkung der BVauen und der Sittlich- 
keitsvereine gern gesehen, obwohl wir wußten, daß nicht dieselben 
Motive, die uns bei der Gründung der Gesellschaft leiteten, sie 
derselben zugeführt haben. War unser Ziel die physische Ge- 
sundung des Volkes, unsere Angabe der Kampf gegen die G^ 
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schlechtskrankheiten und alles was deren Verbreitung förderte, so 
erstreben die Abolitionisten und die Sittlichkeitsvereine eine höhere 
sexuelle Moral, und sie unterstützen unsere Bewegung nur, weil 
und insoweit sie von ihr eine Förderung des von ihnen Erstrebten 
erwarten. Daß bei dieser Verschiedenheit der Auffassung einmal 
eine Differenz kommen mußte, war vorauszusehen, und es wäre 
eine falsche Politik, wollten wir diesen offenkundigen Gegensatz 
Terheimlicheii. Im Gegenteil halte ich eine offene Aussprache über 
diese Dinge einmal für unamgängig notwendig, und das um so 
mehr, als auf dem Gebiete der sexuellen Moral es keine' imnrn- 
stößlich festen Normen gibt und über die wichtigstem Fragen auch 
bei Ihnen die Ansichten weit auseinandergehen. 

Sie, meine Herren von der Sittlichkeitsbewegung, sehen 
nieht nnr in dem Veikehr mit Ptoetitaierten, sondem in jedem 
anßereheliöhen GeschleclitSTerkehr eine Sünde; sie halten es für 
unerlaubt mit dieser Sünde zu paktieren und mit ihr zu rechnen; 
jedes Paktieren damit, meinen Sie, Terschlimmere nur die Sache. 
Nun, meine Herren, diese Lehre ist seit Jahrtausenden ^e herrschende 
gewesen, wenigstens dem Ansdidne nadi. Staat und Gesellschaft 
haben ihre Machtmittel in den Dienst dieser Lehre gestellt, und 
was lernen wir aus der Sittengeschichte? üngeiühlte Millionen 
haben sich yon jeher in offenen, oder, wo das nicht anging, in 
geheimen Gegensatz zu dieser Lehre gestellt; nie und nimmer aber 
ist sie, die weder auf die natürlichen Anlagen der Menschen, noch 
auf das reale Leben Rücksicht nimmt, allgemein in die Praxis 
umgesetzt worden. Gewiß, zahlreiche Menschen, oft sogar ganze 
Volksschichlen sind, unter glücklichen sozialen Verhältnissen 
lebend, nie in die Lage gekommen mit den Forderungen einer 
strengen Sittlichkeit in Kampf zu geraten — und stets hat es 
einzelne Männer gegeben, die, mit hoher Willenskraft und starkem 
sittlichem Empfinden begabt, allen an sie herantretenden Ver- 
führungen standgehalten haben; aber die Masse der Durchschnitts- 
menschen hat nie den Fährnissen sinnlicher Verlockung Wider- 
stand zu leisten gewußt und ihr Leben auf ganz anderer Basis 
eingerichtet. Ihr Standpunkt^ meine Herren, mag ein sittlich hoher 
und in sich vollkommen konsequenter sein, und ich kann mir sehr 
wohl vorstellen, daß jemand der felsenfesten Uberzeugung lebt, trotz 
aller Schwierigkeiten müsse es doch einmal dadurch, daß man be- 
ständig die Keuschheit predigt, dazu kommen, daß die Welt diese 
Lehre in die Tat umsetze. £ine solche Oberzeugungstreue müssen 
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wir bewundern; aber wir kOnnen sie nicht teilen, noeb viel weniger 
mit solchen Anschanungen hygienische Prophyloze treiben. 

Auf einem ganz anderen Standpunkt stehen die Abolitionisten. 
In einer Polemik gegen Bnth Br6 in dem lotsten Heft der Monats- 
hefte der sozialen Medizin*' wehrt sich die mutige Vorkftmpferin 
des Abolitionismus, meine rerehrte Freundin und Kollegin im Aus- 
schuß, Frl. Pappritz, gegen die UntersfceUung, daß die Abolitio- 
nisten Enthaltsamkeit fordern. Sie sagt darin: 

„Dies ist von Seiten der Abolitionisten, die sich zu der „Inter- 
nationalen abolitionistischen Föderation" zusammengeschlossen haben, ' 
niemals geschehen. Die Föderation empfiehlt aus sanitären, sozialen 
und ethischen Gründen Vermeidung des Verkehrs mit der Prostitution, 
niemals aber fordert sie Enthaltsamkeit vom normalen, gesunden 
Geschlechtsverkehr. Die Föderation betont im Gegenteil immer 
wieder und wieder, daß das erzwungene Zölibat von tausenden 
von gesunden Frauen gleichfalls als eine der traurigen Begleit- 
erscheinungen der Prostitution anzusehen ist, und bekämpft auch 
diesen sozialen Mißstand im Interesse einer gesunden Fortpflanzung; 
ihr erscheint die Möglichkeit einer frühen Eheschließung für alle 
Granden als das erstrebenswerte Ideal.^' 

Und klarer als die meisten Männer hat dieselbe Frau, die 
diese Worte schreibt, erkannt und zu wiederholten Malen ein- 
dringlich betont, daß die Prostitution in unseren gesellschaftlichen 
und wirtschaftlichen Zuständen ihre Wurzel hat, daß nicht nur 
das Angebot, sondern auch die Nachfrage nach Prostitution wenig* 
stens innerhalb der wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Zustände, 
in denen wir leben, eben durch diese Zustände mit Notwendigkeit 
bedingt ist Wer sich aber so klar ist Uber die biologischen, 
ökonomischen und soziologischen Quellen einer gesellschaftlichen 
Erscheinung, muß sich auch sagen, daß man diese Erscheinung 
nicht beseitigen kann, ohne ihre Quelle zu verstopfen, daß man 
als empfindender Mensch wohl Uber die abstoßenden und häßlichen 
Formen, unter denen dieses Symptom in Erscheinung tritt^ traurig 
sein kann, aber sie nicht verdammen, sondern begreifen muß; daß, 
wenn diese Zustände eine zwiespältige geschlechtliche 
Moral für beide Geschlechter geschaffen haben, es nicht 
angeht, nur das eine Geschlecht als das Opfer hinzu- 
stellen, sondern daß man einsehen muß, wie sehr beide 
Geschlechter in gleicher Weise, wenn auch in anderer 
Form unter dem unerbittlichen Zwange dieser Verhält- 
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nisse leiden.^) Hat man aber einmal den uräUshliclien Zusammenp 
liang dieser Zustände eingesehen — nnd gerade den fbrtgeschritton- 
sten unter den IVanen darf man diese Erkenntnis nachrühmen — 
dann ist es eine unbegreifliche Inkonsequenz, wenn man sich in 
sittücher Entrflstung fShet die UndttUchkeit der mftnnUehai Jugend 
nicht genug ton kann, es ist eine Selbsttäuschung, wenn man dieser 
ünsittlichkeit glaubt durch Sittenpredigten und Schwarzmalereien 
steuern zu können. Gewiß können selbst heute Warnungen und Er- 
mahnungen einen gewissen Eindruck machen, und ein wichtiger 
Teil der Tätigkeit unserer Gesellscliaft ist ja dieser Aufgabe ge- 
widmet; aber wir geben uns nicht dem Wahne hin, daß unsere 
Warnung nun Deutschlands männliche Jugend zur Keuschheit be- 
kehren könnte. Etwas mehr, aber auch das nur innerhalb der 
Grenzen des durch das wirtschaftHche und gesellschaftliche Milieu 
Bedingten, vermöchte eine geeiL'nete Erziehung zu leisten; aber 
diese Erziehung muß in der Kindheit anfangen, und es ist, wie auch 
schon in unserer Gesellschaft verschiedentlich betont worden ist, 
eine der vornehmsten Aufgaben der Mutter, die kommende Gene- 
ration auf die Fährnisse des geschlechtlichen Lebens vorzubereiten. 

Auch sonst kann man uns wahrlich nicht den Vorwurf machen, 
daß wir vor der Prostitution als einer unabänderlichen Tatsache 
die Waffen strecken. Haben wir doch, um nur ein Beispiel zu 
erwähnen, auf unserem Frankfurter Kongreß Volk und Regierende 
auf die Gefahren aufmerksam gemacht, welche aus dem Wohnungs- 
elend der G-roBst&dte für die Verbreitung der Prostitntion er- 
wachsen; haben wir uns doch erst vor wenigen ICnuton mit einer 
für die ganze Prostitutionsfrage wichtigen und wünschenswerten 
Beform des Fflrsorgegesetzes beschftftigt^ und wir werden auch 
weitezhin in der Bekämpfung der Ursachen der Prostitntion eine 
unserer wichtigsten Aufgaben sehen. Aber es wäre doch eine Vogel- 

*) Diese Bemerkung ist in ihrer Kürze vielfach nicht verstanden worden. 
Was ich sagen wollte war. daß der unerbittliche Zwang der Verhältnisse 
unter den Frauen die einen zmn Zr)Iibat, die anderen zur Prostitution verdammt, 
einen großen Teil der Männer aber verurteilt, sich ihre schönsten .Jugend- 
jahre, anstatt sie durch ein körperlich und seelisch gesundes Liebesieben zu 
▼enehOuen, dureh das traurigste Surrogat dessdöben — die ProBtitnti(m — 
sa verderben. Und da in den glQcklicken Ehe- und laebesTerhflltiiisBen der 
Altersunterschied beider Geschlechter im Durchscfanitt viel grOfier ist als die 
Diflferenz des Eintritts der Geschlechtsreife, so ist — wenn man ilberfaanpt 
rechnen will Summa Summaruin das weibliche Geschlecht mit RexQg auf 
sein Geschlechtsieben immer noch besser daran als das männliche. 
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Strauß-Politik sondergleichen, wollten wir, wie Sie von uns ver- 
langen, und wie Sie es selber tun, von der Fiction ausgehen, das 
erstrebte Ideal, die Ausrottung der Prostitution wäre schon heute 
verwirklicht. Und was anderes kann es ja nicht bedeuten, wenn 
Sie von uns verlangen, daß wir in unserem Merkblatt die Tatsache, 
daß in Deutschland alljährlich hunderttausende Ton Menschen allen 
Warnungen zum Trotz mit den Prostituierten in intimen Verkehr 
treten, völlig ignorieren sollen. Unsere Aufgaben sind eminent 
praktische, auf die Verminderung der venerischen Krankheiten 
gerichtete. WoUten wir Ihnen folgen und die Existenz von Schutz- 
maßregeln gegen die yenerischen Krankheiten yeriieimlichen oder 
gar Yor dem Gebrauch deraelben warnen, so w&re der absolut 
sidiere Erfolg einer derartigen in vielen hunderttausenden in der 
Berölkemng yerbreiteten Warnung — das müssen Sie sich selber 
sagen — eine wesentliche Vermdirung der Geschlechtskrankheiten, 
Krankheiten die — das kann nicht oft genug wiederholt werden — 
nicht bloß Krankheiten des Mannes, sondern Krankheiten des ge* 
samten Volkes sind. 

Bevor ich schließe, noch ein Wort an die Damen. Ich bin 
absichtlich auf die allgemeine Betrachtung dieser Dinge etwas 
näher eingegangen, um Ihnen zu zeigen, daß uns im Grunde nidit 
Torschiedene sittliche Anschauungen voneinander trennen, sondern 
daß Sie nur nicht den Mut haben, oder bis jetzt wenigstens nicht 
gehabt haben, die Konsequenzen Ihrer eigenen Erkenntnisse zu ziehen. 
Wenn das bisher nicht geschehen ist, so liegt das vielleicht zum 
Teil daran, daß Sie noch zu sehr an den Reminiszenzen der ur- 
sprünglichen Frauenbewegung haften, welche sich über die un- 
gerechte Unterdrückung des weiblichen Geschlechtes beklagte, statt 
deren Ursachen zu erkennen und zu bekämpfen. Zum anderen 
Teile ist es, wie ich ja auch schon hervorgehoben habe, ein sehr 
wohlverständliches, weibliches Zartgefühl, das selbstverständlich 
um so entwickelter ist. je vornehmer und je reiner die Trägerin 
selbst in allen diesen Fragen empfindet, das aber in diesem Falle 
schuld daran ist, daß Sie, denen in der Theorie nichts Menschliches 
fremd ist, wenn die rauhe Wirklichkeit an Sie herantritt, doch 
das Bestreben haben, sich wenigstens den Schein des Schönen zu 
retten. 

Ich weiß nicht, ob es mir gelungen sein wird, viele von unseren 
Gegnern zu überzeugen. Ich verlange auch nicht, daß Sie sich 
nun mit Begeisterung für die von uns gewählte Fassung er- 

4» 
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wärmen sollen, aber was wir von Ihnen verlangen können, ist das 
Zugeständnis, daß wir diesen Fragen mit ebensoviel Ernst und 
Aufrichtigkeit ^jegenüberstehen wie Sie, daß wir aber als Männer 
der Praxis, wenn wir praktische Erfolge erzielen wollen, auch dem 
realen Leben Konzessionen machen müssen, und ich bin überzeugt, 
daß bei eingehender Beschäftigung mit diesen Fragen auch Sie 
sich zu unserem. Standpunkt bekehren werden. Nach wie vor legen 
wir auf das Zusammenarbeiten mit Ihnen, meine Damen, hohes 
Gewicht, aber so hoch wir Ihre Mitarbeit und ihr Wohlwollen 
schätzen, es wäre der Anfang vom Ende unserer Gesellschaft, 
wollten wir uns von dem eigentlichen Ziele derselben, dem Kampf 
gegen die G^chlechtskrankheiten, abdrängen lassen. 



Ausschuß-Sitzung Tom 6. März 1904 Vom. 9 Vi 

Anwesend sind die Herren Neisser, Lesser, Blasehko, Frau 

Bieber-Böhm, Doutrelepont, Block, von Düring, Eulenburg, 
Flesch, Freund, Galowsky, Ivircliner. Putzler, H. ßosenthal| 
Schmidtmann, Simanowski, Touton, Zinsser. 

1. Vor Eintritt in die Tagesordnung wird auf eine Aufrage des 
Herrn Simanowski mitgeteilt, daß durch ein Versehen des Bureaus 
die Einladong snr AussohoßsitzuDg orsprünglich einer Ansahl von Mit- 
gliedern des Berliner Lokalaussdrasses sugegangen nnd dieser Lrrtom 
nachher redressiert worden ist. 

2. Nach einem kurzen Geschäftsbericht teilt Herr Neisser mit, 
daß bei dem Internationalen Kongreß für Seliulhyfficne, welcher im April 
in Dürnberg stattfindet, der Generalsekretär, bei dem im Oktober in 
Frankfurt a. M. tagenden Allgemeinen Deutschen Wohnungskongreß, er 
selber nnd Herr Kaiupffineyer als Belegierte die Greaellschaft yertreten 
werdm. 

Besnglieh der Frage, ob Mitgliedern der GeseUschaft die Kosten fär 
Beisen, welche sie im Interesse der Gesellschaft gemacht haben, wieder- 
erstattet werden sollen, wird auf Antrag des Herrn Freund beschlossen: 
werden Mitglieder der Gesellschaft als oftizielle Vertreter zu Kongressen 
oder Beratungen anderer Vereine entsandt, so sollen ihnen die ent- 
standenen Unkosten erstattet werden; bei Abordnung sn Anssobnß- 
sÜznngen oder Versammlungen der Ortsgmppen sollen die Beisekosten 
(Eetonrbillet II. Klasse) nur auf besonderen Wunsch erstattet werden. 

8, Da der vom Verleger für die Vereinsflugschriften festgesetzte 
Preis zu hoch erscheint, soll durch einen Zuschuß der Gesellschaft eine 
Verbilligung des Preises und dadurch ein Massenvertrieb ermöglicht 
werden. 

Es wird ^nmer beeehlossen, sich an den Herrn Staatssekretär des 
Innem zu woiden mit dsr Bitte, den Vertrieb bilSgsr Scbriften dnreh 
eine Beihilfe von selten des Reiches zn erleichtern. 
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Bb wild ferner besclilosseD, daß die Fhifuaohriften tod den einzelnen 
Ortsgruppen verkauft und durch diese in ihren Versammlungen ver- 
trieben werden sollen, ferner daß die Ortsgruppen selbst keine eigenen 
Flugschriften herausgeben sollen, ohne sich vorher mit dem Vorstand 
der Gesellschaft hierüber in Verbindaag zu setzen. 

4. Auf «ne Anregung des Herrn Freund, die Flugschriften und 
Merkblfttter der GeseUsehaft nnter den Studenten, Offizieren und 
Soldaten zu yerbreiten, wird mitgeteilt, daB schon seit längerer Zeit 
allen Studenten ein von den Hygieneprofessoren Deutschlands unter- 
zeichneter Aufruf bei der Innmatrikulation eingehiindigt wird, daß aber 
an einzelnen Universitäten auch schon im Einverstiiiidnis mit der üni- 
versitätsbehörde das Merkblatt der D. G. verteilt worden ist; auch von 
Seiten der OfiSziere nnd SanitltBoffiziere sei die Nachfrage nach Merk- 
blttttem eine anfierordentlich rege. 

Es wird ferner angeregt, auf allen Krankenkassen- und Gewerk- 
Schaftskongressen für die Verbreitung des Merkblattes zu sorgen, 
ferner durch Vermittlunt]f dor Polizeibehörden den Prostituierten 
selbst ein besonderes Merkblatt mit Vorschriften zum Schutze ihrer Ge- 
sundheit auszuhändigen. 

5. Der Sdiatranttstor Herr besser bittet, daß die Absendnng des 
Eassenberidlits reohtaeitig am 10. Dezember abgesandt und bei Meldung 
neuer Mitglieder stets die Höhe des Beitrags angegeben werde. 

6. Ein Antrag des Herrn Neisser, die Reichsbehörden möchten durch 
ein Gesetz eine Statistik der Geschlechtskrankheiten ohne Namens- 
nennung ermöglichen, wird auf Anregung des Herrn Scbiiüdtmann 
dahin modüiziert, daB zwar prinzipaliter eine gesetzliche Regelung, aber 
eTentuell auch die Sfcatistäc ohne gesetsfichen, auf die Arzte anszu- 
ttbenden Zwang angestrebt werden soll, da die Angelegenheit Toraus- 
siditlieh sich sehr in die Länge ziehen wttrde, wenn erst ein Qesetss 
ad hoc gemacht werden müßte. 

7. Der Antrag des schlesischen Zweigvereins zum Fürsorgegesetz 
(s. d. Wortlaut „Mitteilungen" Band II No. 1 p. 1) wird auf den Be- 
richt des Herrn Neisser einstimmig angeiiommeu und der Generalver- 
sammlung zur Annahme empfohlen. 

8. Zu dem Merkblatt sind Ton Terschiedsnen Seiten Anregungen 
und Antrlge behufb Abänderung des Textes eii^egangen. Der Vorstand 
hat diese zum gio6en Teil berücksichtigt nnd legt dem Ausschuß den 
Entwurf eines neuen Merkblatts vor. Die von der abolition istischen 
Föderation zu § 7 gewünschte Fassung wird mit allen gegen eine 
Stimme verworfen, desgleichen mit 15 gegen 4 Stimmen die von der 
Frankfurter Ortsgruppe beantragte Fassung: „Wirklich sicher wirkende 
Schutzmittel gegen die Anstedkung mit venerischen &ankheiten gibt 
es nicht; jeder außereheliche Oeechlechtsverkehr ist auch bei der Be- 
folgung von Vorsichtsmaßregeln gefährlich; über die Anwendung und 
den Nutzen derartiger Mittel ist der Arzt zu befragen." Die vom Vor- 
stand gewählte Fassung wird mit 15 gegen 4 Stimmen angenommen. 

Schluß der Sitzung gegen 11 Uhr. 
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IBlil^ifldar-Veniammlinig am 6. Min. 



Mitglieder-yenunmlniif, 

abgehalten am 6. WSxz 1904, yonnittags 11 übt 
im Bürgersaal des Batta-Maa m Barliii. 

Unter sehr zahlreicher Beteiligung von Damen und Herren aus 
allen Teilen Deutschlands fand Sonntag am 6. Milrz im Bürgersaale 
des Rathauses die diesjilbrige Mitgliederversanimlun<4 statt. Eine große 
Anzahl von Stadtverwaltungen, wie Breslau, Elberleld, Königsberg, 
Lfibeck usw. hatte sa der Verhandliuig Vertreter entsandt 

Kadi dem T<nn Generalselnetftr Dr. Blaschko erstatteten Geschäfts» 
berioht zählt die Gesellschaft Z etwa 3500 Mitglieder. Neue Orts- 
gruppen sind in Rheinland und Westfalen errichtet worden. In einiger 
Zeit werde sich die Organisation über ganz Deutschland erstrecken. 
Einen guten Griff habe die Gesellsrihaft mit ihrem „Merkblatt" getan. 
Dasselbe sei in 400000 Exemplaren verteilt worden und die Gesellschaft 
habe dafftr Anerkennung sowohl von den Behfliden als andi ans 
allen Kreisen der BeTGlkeraDf; «tlialten. 

Professor Dr. Lesser-Berlin erstattete den Bericht über die Kassen- 
▼ttdAltnisse. Das Vermögen beträgt 8146 Mk.; die Einnahmen beliefen 
sich auf 167t)7 Mk., die Ausgaben auf 7620 Mk. Die Oesellschaft hat 
von einer ganzen Reihe Behörden, Landesversicherungsaust^lten, Kranken- 
kassen, Ärztevereinen, städtischen Behörden Beiträge erhalten, so u. a. 
vom preußischen Kultosministerinm 1200 Mk., vom bayerischen Staats« 
ministeriam 200 Mk. usw. 

Kassenbericht der D. G. z. B. d. G. für das Jahr 1908. 



Vortrag ans dem Jahre 1902 M. 4879.09 

Einnahme Zentralstelle „ 5257.10 

Stuttgart „ 448.— 

„ Frankfurt a/M „ 1205.— 

„ Nürnberg „ 513. — 

„ Wiesbaden „ 726.25 

„ Köln a/Bh. , 708.— 

„ Hannover „ 960.25 

„ Mannheim » 108. — 

„ München „ 861. — 

„ Zinsen Deutsche Bank . M. 126.40 

ab Porto „ „ . „ 24.55 „ 101.85 

Gesamteinnahme 1903 M. 15767.54 

Generalausgaben pro 1903 M. 5054.12 

Ausgaben der Ortsgrupp^i „ 2566.51 

Gesamtau^ben . . M. 7620.68 



Gesamteinnahme 1903 M. 15767.54 
Gesamtausgaben 1908 „ 7620.68 

Bestand am 31. Des. 1908 IL 8146.91 
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Bfiiganneitter Knnokel-EflnlgilMrg ttberbiiiigfe dne HHnlftdiitig ffkt * 
den Kongreß des Jahies 1905 nach Königsbelg L Pr. Der "üSniaiiiiTig 
wird Berücksichtigung seitens des Vorstandes zugesagt. 

Der Vorsitzende Geh. Medizioalrat Ifeisser bel&rwortete die An- 
nähme folgender Resolution: 

„Um allen geistig, sittlich oder körperlich gefährdeten Minder- 
jlhrigeii unter 18 Jahren den erforderlichen Sehuta za gewähren, iet 
• ee wflnwliengwert, die FflrBorge-(Zwang8-) Endehnng fftr alle di^enigea 
Pälle fttr nilBBsig zu erklären, in denen der Richter Anlaß zum Ein- 
schreiten auf Grund der §§ 1666, 1838 des B. G.-B. findet. Die 
Gesellschaft beschließt, bei den gesetzgebenden Instanzen Preußens da- 
hin vorstellig zu werden, daß im Wege der Gesetzgebung eine Ab- 
änderung des § 1 Ziffer 1 des Gesetzes vom 2. Juli 1900 im Sinne 
einer Erweiterung des Anwendungsgebietes der Fürsorge-Er/iehung 
vorgenommen werde, damit die Ffirsorge-Eniehting entgegen der bis- 
herigen Rechtsprechung des BjuDnmergeriohta allen geistig oder lab- 
lich gefährdeten Kindern zuteil werde, die Ton ihren EÜtem aus 
eraieherischen Gründen getrennt werd('n müssen." 

Die aus der vorläufigen Unterbringung erwachsenden Kosten sind 
den Pro vinzial verbänden zur Last zu legen." 

Zur Begründung des Antrages fÜhrtOeheimratNeisser folgendes aus 
(siehe anch den Anftats y. Schiller, Zeitschr. f. Bek. d. Gesälechtskr. 
Bd. II) : Das Ffirsorgegesets werde als eine sosiale Tat erat«! Ranges allgemem 
angesehen, denn es Mete einen W^, der Prostitution zu Leibe zu gehen 
und ihr die Rekruten zu entziehen. Man würde allgemein mit dem Gesetz 
zufrieden sein, wenn der Ausführung nicht durch die Ausleguncr des 
Kammergerichts Schwierigkeiten erwachsen sein würden, die getUhrdeten 
Kinder von den Eltern zu trennen. Alle Verpflichtungen der Land» 
annenTerbtnde hören mit dem 14. Leben^ahre anf^ und gerade dann 
kOnne doch erst so recht die FOrsorge beginnen, xm geffibidete Mftdohen 
sittlich zu schfltaen* Der Antrag verlange kein Novum, sondern wolle 
nur, daß prÄziser ausgesprochen werde, was bei dem Gesetz geplant war. 

Frl. M. Lischnewska-Spandau: Die vorläufige Unterbringung muß 
unbedingt erleichtert werden. Der Gescbättsgang unserer Verwaltungsbe* 
börden ist ein so laugsamer, daß in vielen Fällen ein sittlich gefährdetes 
Kind, für weLches FOrsoxge-Bniehung beantragt ist, -vOllig Terwahrlost, 
ehe das YerfiJiren zum Ahschlufi kommt. Ein Beweis daf&r sind folgrade 
2 Utile. — Ein Knabe von 14 ^2 Jahren mtbehrt jeder Erziehung. Der 
Vater hetzt ihn zur Unbotmäßigkeit gegen seinen Lehrherrn auf, die 
Stiefmutter behandelt ihn mit großer Härte. Er treibt sich urnher und 
stiehlt auch. Der Lehrherr entläßt ihn, Fürsorge-Erziehung wird bean- 
tragt. Das Verfahren dauert 9 Monate. Der Knabe treibt sich be- 
sohftfbigungslos umher, nSchtigt im IVeien, trilgt dann und wann den 
Bnsenden die Koffisr von der Bahn und sieht sich dn schweres Lungen- 
leiden zu, an welchem er im Krankenhause nach einigen Tagen stirbt. 
An dem Tage, an welchem er begraben wird, trifft die Entscheidung 
des Gerichtes ein, daß er nunmehr in Fürsorge-Erziehung zu bringen 
seL — Ein epileptisches Mädchen von 13 Jahren ist von der Schule 
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' dispensieri. Der Vater, der wegen Augenschwftche nioiit arbeitet, geht, 
▼on dem ICBdchen geftthrt, Ton Kneipe za Kneipe. Die Polixei hat be- 
gründeten Verdacht, daß er das Kind mißbraucht. Fürsorge-Endehung 
ist beantragt. Monatelang bleibt alles beim Alten. Endlich entstehen 

Straüenauflilufe, weil Vater und Kind in betrunkenem Zustande den 
Spott der Schuljugend hervorrufen. Die Polizei meldet die Vorfalle, nnd 
nun erst kommt die Entscheidung des Gerichtes. — Wir brauchen aber 
oioht bloß oeae Bestimmungen über die yorlftnfige Unterbringung, 
sondern vor allem in jeder großen Stadt Schntzhänser ffir Kinder. 
Die Waisenhäuser können solche Kinder nicht aufnehmen, die Familien 
lehnen sie aach ab. — 

Herr Prinz -Cottbus halt es, namentlich auf Grund der eben TOr- 
gebrachten FilUe, in donfn die Überweisung in die Fürsorgeerziehung 
bis an 9 Monate gedauert hat, für nötig, zugleich mit der geplanten 
Petition an das preußische Ministerium d^s Innern, das mit der 
Aosfährung des Gesetzes vom 2. Juli 1900 22 daselbst] beauftragt 
ist, mit dem Ersuchen heransntreten, für ein schnelleres Über- 
weisungsverfahren besorgt zu bleiben. 

Frau Bieber-BOhm-Beriin empfiehlt eben&lls dringend die An- 
nahme des Antrages. Derselbe wird darauf einstimmig angenommen. 

Der dritte Punkt der Tagesordnung betraf die von verschiedenen 
Seiten erfolgten Anregungen 7.ur Änderung des Merkblattes. 
Der Vorstand legte der Versammlung einen neuen Entwurf des Merk- 
blattes zur Begutachtung und Genehmigung vor. Es handelt sich im 
wesentlichen xtm den Absafas 7 der alten Auflage, der in der neuen 
durch folgenden Absatz 4 ersetst werden soU: 

„Bei jedem außerehelichen Geschleohtsverkehr ist die 
größte Vorsicht und Reinlichkeit, am besten auch die An- 
wendung besonderer Schutzmittel geboten. Aber auch die 
Befolgung aller Vorsichtsmaßregeln schntst nicht mit 

Sicherheit vor Ansteckung." 

Die abolitionistische Föderation hatte an Stelle dieses Paragraphen 
folgende Fassung gewünscht: 

„Jeder außereheliche Geschlechtsverkehr kann saxök bei der Be- 
folgung von Voraiehtsmaßregeln ge&hilich sein. Es ist deshalb 
dringend davor zu warnen, den diesbezüglichen Anpreisnngwi und 
Verspreehungen Glauben schenken," 
eine Fassung, der der Vorstand ans prinnpiellen Gründen nicht zu- 
stimmen konnte. 

Von der Frankfurter Ortsgruppe war folgender zwischen den 
Wünschen der Abolitionisten und dem Standpunkt des Vorstandes ver- 
mittelnder Vorsdilag eingegangen: 

„WirUieh sicher wirkende Sehutamittel gegen die Ansteckung 
mit venerischen Krankheiten ^bt es nidbt; jeder außereheHehe Ge- 
schlechtsverkehr ist auch bei der Befolgung von Vorsichtsmaßregeln 
genihrlich; über die Anwendung und den Nutzen derartiger Mittel ist 
der Arzt zu befragen.'* 
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Ffir den abolitianislaadMP Antng lutte sioli im Ausschuß nnr eine 
Stimme ansgeqpvoehea, wtiiiend die TuBSOjag des VontBiides mit 15 
gegen 4, welche sngimsten der Fnmkßirter Fassong waren, ge- 
WlÜilt wurde. 

Das Referat über diese Frage erstattetp der Generalsekretär 
Dr. Blaschko; wir bringen dasselbe aosführlioh an der Spitze dieser 
Nummer. 

Diskussion. 

Frl. Lischnewska-Spandau. Der dentsohen Frauenbewegung sei 
der Vorwurf gemacht worden, daß sie von einem unpraktischen Idealismus 
erfüllt sei und das rfale Leben nicht kenne. Auch durch Berliner Blütt^r 
sind in diesen Tagon solche Äußerungen gegangen: wir gingen mit 
Ästhetischem Gefühl au die furchtbare sittliche Not unseres Volkes heran. 

Ich muß das entschied«! 2urfi(^weisen. Wir kennen das Leben 
gmau 80 wie Sie, meine Herren, und wissen sehr wohl, was möglich 
und nicht mOgUoh isi 

Die Forderung der geschlechtlichen Enthaltsamkeit ist keine For- 
demng, die man an die Massp stollen kann. Wohl kann der Einzelne 
kürzere Zoit ohne Schaden euthaltsam leben. Aber unsere heutigen faulen 
Verhältnisse machen dem gebildeten Manne die Ehe erst mit 30 oder 
85 Jahren möglich. Die Forderung der Enthaltsamkeit würde also für 
diese SQjdale Sdiicht ein* Abtöten des mAcfatagsten Natnztriehes für 10 
bis 15 Jahre bedeuten. «Das kOnnen wir nidit wfinschflii, denn die Be- 
friedigung des Qeschlechtstriebes bedeutet nicht nur Gesundheit des 
Leibes, sondern auch Kraft und Wohlgefühl des Geistes. — Neulich 
sagte in einer unserer Volksversammlungen ( in gebildeter Mann zu den 
Arbeitern: „Wir beneiden Sie, wenn wir Sie mit Ihrer Braut, mit Ihrer 
Frau gehen sehen. Uns bleibt nur die Prostitution. Das ist unsere 
Bosiale Frage." Hit den Frauen der höheren Sünde steht es mdit 
besser. Viele ehelose erwerbende Frauoi leiden schwer, wdl ihnen die 
Befriedigung des Geschlechtstriebes unmöglich ist. Die Störungen des 
seelischen Lebens gehen oft so weit, daß man von einer Verkümmerung 
der Persönlichkeit sprechen knnn, denn die Frau ist doppelt belastet 
durch das Verlangen nach der Mutterschaft. 

Eben weil wir das alles wissen, halten wir die Predigt von der 
gesdblechtliohai Abstinena sogar för gefährlich, denn sie zieht die Augm 
der OfTenilicfalnit von den bittwen Noten ab, die Heilung ^nrdern. 

Wir müssen einen neuen Boden schaffen, auf dem die Ehe früher 
und leichter möglich ist. Hierzu gibt es nur ein Mittel: Die Frau 
und Mutter muß ein erwerbendes, wirtschaftlich produktives Glied ihres 
Volkes wenlen. Mann und Frau müssen die Ernährer der Familie sein. 
Dann wird die Prostitution und ihre Folgeerscheinungen wesentlich ein- 
geschrftnkt werden. 

Was geschieht aber sur ünterst&tssung der Frauen, die dieeen 
zur Heilung weisen? Die deutschen Begierongen sind fest verbunden, 
der erwerbenden Frau immer neue Steine in den Weg zu werfen. Nodi 
sind es nur 5 UniTcrsitttten, welche der Frau die Immatrikulation ge- 
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wShreii, noeh zwingt man uns unter die Fessel eines veralteten Vereins- 
gosetaes, und die Frage des Wahlrechtes der kaufmännisch angestellten 
Frauen liat wieder bewipseii. welches Maß von Geringschätzung man der 
arbeitenden Frau entgegenbringt. Also nicht wir sind es, die sich um 
die großen Probleme des sozialen Lebens herumdrücken. 

Zu dem vorli^enden Antrag werden sich die Ärstdimen SoBenu 
Icli kann dazu nur Bagen: Die Gesdlsdiaft s. B. d. 0. hat eine grofle 
Autorität. Die Jngend aber hOrt, von dem GeschledhtBtriebe erfollt» 
in erster Linie, was ihr paflt. Darum muß deutlich gesprochen werden 
von den tatsächlichen Gefahren. Ich freue mich, daß der Vorstand uns 
entgegengekommen ist und erkläre mich mit dem Wortlaut des neuen 
Entwurfes einverstanden. 

Dr. Benario-Frankfurt a. M. will an einem konkreten Zahlen- 
material zeigen, was dnrdh «ne persOnliehe Prophylaxe wreioht 
werden kann. Beim ostasiatischen Geschwader betrug 1899/1900 
der Zngang an venerischen Ejnnkheiten noch 264 ^/q^; in diesem Jahre 
wurde nun die Prophylaxe begonnen; 1900/1901 sinkt der Zugang anf 
184,6*^/q,„ um im Sommerhalbjahr 1901 seineu bisher niedrigsten Stand 
von 134 ^'/y^j Zugängen zu erreichen. Gegen das Jahr 1898/1899 be- 
deutet das eine Abnahme von 187 "/^j,. — Ähnliche Erfahrungen wurden 
auf den Schiffen des ersten Geschwaders gemacht, das im Tergangenen 
Jahre in Spanien war nnd in Yigo gelandet hatte. Es wurden dort 
groBe Feste gefeiert, und wer Spanien aus eigener Anschauung kennt, 
der weiß, daß dort die Infektionsmöglichkeiten sehr groß imd die 
venerischen Erkrankiiagen sehr verbreitet sind. Ein Schiff hatte die 
Prophylaktika an Hord, die anderen nicht. Von der kompetentesten 
Seite dieses Geschwaders wird mir nun berichtet, daß nach Gebrauch 
der Prophylaktika nur in zwei Fallen Tripper auftrat. Tatsache ist 
femer, daß die Schiffo, welchen das Prftparat nicht mr VerflSgnng stand, 
eine erheblich größere Anzahl von Trippererkrankangen aufwiesen. — 
Diese Zahlen beweisen, daß die „Prophylaktiker", wenn ich sie so nennen 
darf, auf dem rechten Wege sind, und daß wir uns nicht von diesen 
Bestrebungen abbringen lassen dürfen. 

Polizeiassessor Clausmanu-Cöln unterscheidet drei Abarten des 
Aholitionismus, den wissenschaftlichen, der hundertmal widerlegt 
sei, den sozialdemokratischen, der, wie die sozialdemokratische Be- 
wegung überiiaupt, nichts Positives leiste, nur einreiBen, aber nicht auf- 
bauen könne, und den Abolitionismus der Frauen, der unpraktisch und 
idealistisch sei. 

(.TÜrtner- Berlin : Alle Vorsichtsmaßregeln werden sich als nutzlos 
erweisen, solange es infolge unzulänglicher Emrichtungen möglich sei, 
dafi ein einzelner Syphilitiker seinen Mitarbeiter infiriere. So mufiten 
neh in einem Berliner industriellai EtablissemMit 50 Arbeiter gemeinsam 
mit einem Patienten, der SjrphiUtische Ausschläge im Gesicht hatte, in 
einem Waschgefllße waschen. Die Behauptung des Vorredners, daß die 
Sozialdemokraten nichts leisten können, sei eine abgedroschene Phrase, 
die vom Reichskanzler und den verschiedeneir Ministem zum Überfluß 
vorgebracht seL 
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Prof. Flesch'Fnnkfart a. M. Tertritt eiiieii vsxmittehicteii Stand* 
paukt. Dem Ideal des Abolitionismus steht das reale Streben des Arztes 
gegenüber: das Recht des ersteren liegt in der Zukuuft, das des Arztes 
in der Gegenwart. Der Streit ist also ein rein taktiselier, es muß ein 
Wortlaut gefunden werden, auf deu sich alle einigen können. Das Ein- 
yerständnis der Frauen, das übrigens FrL Lischuewska erklärt hat, 
ist nOtig, naehdem diese snerst, lange vor den Anten, die Frage be* 
bandelt haben, weil sie feiner fax das weitere 2m1, eine bessere Ge- 
staltung der Begaliemng der geseUeehÜiohen Beziehungen, nnentbehr- 
lich sind. 

Prof. Sombn rT - Breslau weist zunächst darauf hin, daß die Fragen 
zu trennen sind, ob die prophylaktischen Mittel medizinisch wirksam 
sind und ob sie im Falle ihrer Zweckmäßigkeit von unserer Gesellschaft 
sn eniptehlen sind. Redner ist der Meinung, daß die Gesellschaft nn« 
▼erantworilidi handeln würde, wenn sie diese Empfthlnng unterliefle. 
Denn ihr einmger Zweck sei, Verbütung der Geschlechtskrankheiten 
unter der Voraussetzung, daii diese existieren. Die Verfolgung irgend 
eines anderen Zweckes würde die Gesellschaft auseinandersprengen, denn 
diese sei eine Kompromißgesellschaft nach Art der Gespllschatt für 
sosdale Beform, und ihre Mitglieder seien nur vereinigt unter Zurück- 
stellang aller sie trennender Bestrebiingen. Zu diesen gehören aber die 
Bestrebungen des AboliüoniBmns ebenso wie die der Franenbewegang, 
der Sozialdemokratie nsw. Redner empfiehlt Ablehnung des abolitio- 
nistischen Antrages mit möglichst großer Majorität ans prinzipiellen 
Gründen. 

Frl. Dr. Hacker- Berlin: Wir sind hier eine Kompromißgesell- 
schaft, wie Prof. Sombart sich ausdrückt^ und in dieser Gesellschalt 
glauben wir auch als Aholitionisten und Vieaaenreohtler gewisse Zu- 
gestibidnisBe rerlangen xu dürfen. Vfir sind der Ansicht, dafi die 
venerischen Krankhdten am wirksamsten bekämpft werden, wenn man 
die sittlichen Anschauungen ändert und daß jeder Streit, der die sitt* 
liehen Anschauungen verwirrt oder mißdt utft wprdon könnte, unterbleiben 
muß. Daher auch der Hinweis auf die SchutzmatJregeln. Ich stimme sonst 
allem zu, was Frl. Liscbnewska gesagt — nur bin ich nicht ein- 
verstMiden mit dem § 4 des neuen Merkblattes. Jeder Arzt in seiner 
Spredistunde mag seinen Patientm, von denen er w^, dafi sie nicht 
abstinent leben, Vorsichtsmaßregeln empfehlmi — aber eine solche 
Empfehlung darf nicht in einer großen öffentlichen Kundgebung ge- 
schehen — das verwirrt die Gemüter der Jugend. 

Die Deutsche Gesellschaft, zur Bekämpfung der Geschlechtskrank- 
heiten sollte nicht nur so arbeiten, als ob sie allein aus Ärzten 
bestände. Sozial>6thische Forderungen müssen gleichberechtigt neben 
den hygienischen stehen. Aber was eine vollkommene Gesundung des 
Körpers bedeutet» ist audi ethisch berechtigt 

Die Föderation bleibt nicht auf der Oberfläche: sie bekün ] ft 
nicht nur die Krankheit, sondern die Ursache derselben. Auch die 
Tuberkulose ist nie durch die Arzte allein zu bekämpfen — sondern 
nur, indem die hygienisch-moralischen Forderungen berücksichtigt werden, 
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durch das Beetreben, dem wirtsdiaftlicb Schwaohen zu gesunden Lebens- 
bedingungen — geBDXkde Wohnnng, Yerkflnang dar Arbeitszeit, gesunde 

Nahrungsmittel — zu verhelfen. 

So sind auch die venerischen Krankheiten nicht zu bezwingen durch 
ärztliche Prophylaxe, sondern durch sozial-ethische Reformen. 

Dr. Meissner- Berlin: £2s handelt sich lediglich um die praktische 
Frage: Wie kann man die QesddechtekranUieiten bekämpfen? Da wir 
fraglos wixkaame Prophylaktika haben, müssm ne auch empfohlen 
werden. Diese Empfehlung bewirkt mindestens eine Eniebung zur 
Beinlicbkeit und Sorgfalt und kann nie eine Verführung' zur Unsittlich- 
keit sein. Die Verführungen liegen auf ganz anderem Gebiete. Rfiiner 
empfiehlt daher die Annahme der vorliegenden Fassung auf da.s dringendste. 

Amtsgehchtsrat Ju Husberg- Spandau: Die Debatte, insbesondere 
die BrUftrong des FrL Li sehne wska, habe ergeben, daB die Fraaen- 
rechtlerinnen nnd die Abolitionisten, wenn sie aneh andere Ziele vw- 
folgen, als die der Deutschen Gesellschaft zur BdiAmpfung der Gos lilechts- 
krankheiten, doch mit deren Eigenzielen wesentlich praktischer Art 
übereinstimmen und insbe.sondere mit der neuen Fassung der ZiflFer 4 
durchaus einverstanden sind ; dies sei gegenüber den Behauptungen, daß 
Ziä^er 4 eine Spaltung der Gesellschaft befürchten lasse, festzustellen. 

Herr Prinz-Cottbus sieht sich durch eine wtiurend der Debatte 
gefallene Änßemng Teranlaßt, festaastellen, daß ein großer Teil der 
Krankenkassen längst vor der Krankenkassen-Novelle 1908 vom fakxtl* 
tativen Recht der Krankengeldvorenthaltong des genannten Paragraphen 
keinen Gebrauch mehr gemacht hat. 

Hinsichtlich der ^>chut/mittelfrage betont er das eminente Interesse, 
das die deutschen Ivraukeukassen an der Prophylaxe und an der Be- 
kanntgabe derselben nehmen müssen, da es sidi um Millionen von .männ- 
lichen nnd weiblichen Versicherten handelt. Wenn die Schntcmitfcel 
auch nur einige IScherheit bieten, so müsse man diese den weitesten 
Kreisen empfehlen, bis man aber etwas noch Besseres gefunden habe. 
Er stimme daher im Interesse der deutschen Krankenkassen und deren 
Versicherten aufs energischste für AufrecbterhaltuDg der Scbutzmittel- 
empfehiung im Merkblattc. 

Frau Bieber-Böhm-Berlin betont, unter Berufung auf Professor 
F losch, die Unsicherheit der Vorbeugnngsmittel. Vor allem aber komme 
es darauf an, auf die Jugend erziehlicb zu wirken. Man darf ihr nicht 
mit der Suggestion kommen, dali es einen Schutz gegen die Infektion 
gibt. Rednerin erklärt sich für die Frankfurter Resolution. 

Herr Neisser spricht .sich mit aller Entsi hiedenheit, falls man der 
Tatsache des nun einmal bestehenden und nicht so bald einzuschränkenden 
auBereheliohen Geschlechtsverkehrs gegenüber nicht die Augen verschließen 
wolle, für die Empfehlung prophylaktischer Mafirogeln ans. Gans ab- 
gesehen Ton Frl. Lischnewskft, die auch honte erklttrt habe, diesen 
zwar unerwünschten, aber vorhandenen Tatsachen Bechnnng tragen za 
wollen, hätten die Abolitionisten ja auch schon mit dieser Tatsache ge- 
rechnet, als sie den Verbcsst'rungsvor&chlügen zum § 6 des Kranken- 
kassengesetzes zugestimmt hätten. Konsequenter weise müßten sie auch 
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jetzt dem Antrage des Vorstandes zustimmen. — Frl. Dr. Hacker und 
und allen denjenigen gegenüber, die in der DeulKiieB Gesdlsdiaft zur 
Bekftmpfinig der Gemhleehtskrankheiten eine rein hygienische Gesellschaft 
erblickfcen, möchte er für sich betonen, daß er — wie er ja dos in so 
vielen Versammlungen bewiesen habe — nicht nur hygisniBcdie Maö^- 
regeln erstrebe, sondern ebenso die Beteiligung an allen sozialen und 
moralisch-ethischen Maßnahmen für notwendig erachte. Jedenfalls habe 
seiner Meinung die Deutsche Gesellschaft trotz der Kürm ihres Bestehens 
aolum mebr für allgemeine Belehrung und Aufklärung getan, als die 
za einer rnnen l^Hoapfpartei sich entwickelnde abolitioDistisdie Fraiuen- 
bew^gong. Aber tro^ dieser scharfen Opposition, die TOn dieser 
Seite fguftßn. die DeotMsbe Gesellschaft sidi gcdtend ma4slit, wünsche er 
weiterhin ein Zusammenarbeiten, da es nnr einen Trennnngspnnkt, aber 
sehr viele gemeinschaftliche Ziele g^be. — 

Herr Dr. Ernst R. W. Frank-Berlin wendet sich gegen den Einwand 
des Herrn Flescb, daß die prophylaktischen Mittel unvollkommen 
seiflo. Er hat in der Literstor die Ftile Terfolgt, in welchen berichtet 
wird über Mißerfolge bei der Anwendung prophylaktischer IGttel und 
hat dort Tatsachen festkeilen können, daß in allen diesen EUlen die 
Mittel einfach falsch angewendet worden waren. 

Da diese Maßnahmen auch relativ neu sind, so wird, wie bei jeder 
Empfehlung einer Schatzmußregel, auch eine größere Praxis nötig sein, 
um die richtige Anwendung allgemein zu gewährleisten. 

Unrichtig ist anoh die Ansohannng Fleschs, daß die empfohlenen 
Mittel nnr einseitig den Mann sobütsten, es gibt Mittel, die ebenso die 
Pnux wie den Mann schützen. 

Frau M. Marquard-Berlin protestiert gegen die Bemerkung des 
Herrn Meissner: „Die Entstehung der Krankheiten sei uns gleichgültig, 
wir wollen dieselben nur heilen"; es sei doch vornehmste Pflicht des 
Arzt«s, diu Entstehung der Krankheiten zu verhüten, und gerade dieses 
Ziel vereine ans alle in dieser Gesellschaft. Bednerin plädiert dafür, 
in § 4 des neuen Entwurfs die Worte „mit fficherheit" fortenlassen. 

Herr Dr. Alezander^Breslan. G^n die Empfehlung der Keusch- 
heit ist zwar nichts einzuwenden; aber es ist zu bezweifeln, ob diese 
Empfehlung für die Allgemeinheit viel nützen wird. Der Durchschnitts- 
mann kann sich xintor unseren heutigen ^'erhältrli^:setl — wie ja auch 
Frl. Lischnewska zugegeben hat — nicht bis zur Eiugehung der Ehe 
keusch erhalten. 8dn Bestreben, bis dahin keusch sn bleiben, kann ihn 
unter Umständen sogar allzu schnell, beror er eine gesicb«rte Existenz 
hat, zur Eheschließung drängen. Derartige Ehen aus sexueller Not aber 
bedeuten für den Staat geradezu eine Gefahr, weil sie nur eine Sunune 
proletarischen Elends schaffen. In diesem Falle ist der außerehpliche 
Verkehr das bei weitem kleinere Übel. Wenn man hiermit reciinet, 
muß man aber auch zur Empfehlung von Schutzmitteln gegen die Ge- 
schlechtskrankheiten kommen, tjfbrigeos kommen fär die Statist der 
Gesohleditskrankheiten durdiaus nicht bloß ünTerheiratete, sondern auch 
Vedieiratete — nach der Statistik von Neisser in der PoUklinik nicht 
weniger als 27 7o Ehemänner (!) — in Betracht Wenn es also den 
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FransD wirkKoh emst dämm ist, ihre ,,Sohwestem", wie sie sagen, „m 
Bcihüteen'S so rnttSBeo sie schon aus diesem Oniiide ihn gnuidsfttBliclie 
Opposition — wie sie besonders in den Worten yon Frl. Dr. Hacker 
mm Ausdmck kam — gegen die Empfehlung der Sdintzmittel endlich 
SQ^ebf'n. 

Herr Dr. Blaschko (Schlußwort). Nach dem überaus schroffen 
Angriff, der von Seiten der Abolitioni^tea und der Sittlichkeitsvereine 
gegen die frühere Fassung unseres § 7 gerichtet worden war, einem 
Angriff, der inhaltlich sowohl wie formell als dne Art von Kriegs* 
erklärung oder TTltimatam gedeutet werden konnte, haben uns die 
heutigen Verhandlungen zu unserer angenehmen Überraschung gezeigt, 
daß dieser Paragraph nach den überaus geringfücrigen und doch mehr 
formalen Änderungen, die wir un deniselbon vorgenommen haben, die 
fast allgemeine BilliguQg erl'ahren hat und sogar auch von selten der 
Frauen nicht mehr beanstandet wird. 

Ich glaube daher, daß es sich auch eräbrigt, dem Frankfurter 
KompromiBantrag isnzustimmen, um 80 mehr als die von Frankfurt 
beantragte Fassung es dem einzelnen Arste überläßt, wie er sich dieser 
Frage gegenüber stellen will, dem ein/elnen Ar/te, der doch oft genug 
gar nicht in der Lage und auch nicht immer sachverständig genug ist, 
ein Urteil über die verschiedenen Schutzvorrichtungen zu treffen. Gerade 
Ton unserer Gresellschaft wird ein autoritatives Urteil gefordert, welches 
unter Umstanden dem einseinen Arzte zur Biohtsdmur dienen soU; und 
es wSre, wenn ich mich so ausdrttcktfi soll, ein Akt der Fei|^t von 
uns, wollten wir uns in dies» wichtigen Frage um ein solches ürtal 
herumdrücken. 

Das bei weitem wichtigste Ereignis in dieser ganzen Debatte war 
zweifellos die Spaltung in der abolitionistischen Frauengruppe. Der 
Standpunkt des Frl. Lischnewska, welche ihre Zustimmung zu der 
neuen Fassung aussprach, ist, wie idk besonders betonen mödbte, kein 
Tereinzelter, sondern ich Inn auch von Frl. Dr. StOoker, weldie dureh 
ein Versehen nicht zum Worte gelangte, autorisiert worden zu erkl&ren, 
daß sie den Standpunkt von Frl. Lischnewska vollkommen teile.*) 

Aber wenn an Fitolle dieser auffallend scharfen Verurteilung jetzt 
innerhalb der Föderation eine mildere Auffassung Platz zu greifen be- 
ginnt, so beweist das einmal, daß es sich bei dieser Frage gar nicht 
um tief greifende prinzipielle DiSsraDzen handelt, sondern mehr um 
Taktfiragen, um das Abwägen der mehr oder minder großen Bedeutmig, 
welche man dem persönlichen Schutze beilegt und der mehr oder minder 
diskreten Form, in welcher man denselben anempfehlen solL Aber die 
verschiedene Stellungnahme der einzelnen Mitglieder der Föderation 7.n 
dieser Frage beweist auch, daß innerhalb dieser fortgeschrittensten Gruppe 
der bürgerlichen Frauenbewegung die Stellungnahme zu derartigen Fragen 
noch keine fest abgeschUMBene ist, daß vielmehr aacuii dort noch ein he- 
stSodiges Fortschreiten stattfindet; und ich glaube, daß nichts das Fort- 



^ Auch neuerdings ist mir wieder aus dem Kreise der aboUtionistischen 
Franen solche ZoBtimmang ansgesproehen worden. 
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schreiten dieser Frauengruppe besser befördert, als das beständige sach- 
liobe Zottinmeiiarbeitoii mit uns, die andanennde eingehende BaBcliiftigang 
mit den realen Mißstand«!, welche nur Gründung dieser OeseUsohaft 
geiiUirt haben und deren BeikBinplimg ihre stSndige Aufgabe ist. Wir 
wflrden daher einen grossen Fehlpr begehen, wenn wir diesen heilsamen 
Prozeß der Fortentwickelung dadurch stören wollten, daß wir uns gegen 
die Mitarbeit der Frauen schroflf ablehnend verhielten. Wir haben bisher 
der Mitarbeit der Fraaen außerordentlich viel zu danken ; und alle Ein- 
sichtigen unter uns wollen diese Mitarbeit auch in Zukunft nicht missen* 
Wenn es sich nnn seigt, daß auch fOr die Fraaen diese Mitarbeit eine 
anßerordentlieh Torteilhafte ist, so hoffe idi, daß wir in Zukanft noch 
lange SohoUer an Seholter den gemeinsamen Kampf aasfsohten werdm. 



Js^ach Schiuli der Debatte wurde zur Abstimmung geschritten und 
die von den abolitionistischen Vereinen vorgeschlagene Fassung mit 
allen gegen 3 Stimmen abgelehnt, hingegen ein Antrag von Professor 
Dflring- Kiel &st einstimmig angenommen: 

„Die Qesellsehaft MUigt im Prinzip die nene Fassang des Merk- 
blatlies and fiberläßt dem Vorstand unter Zuhilfenahme einer Bedaktions- 
kommission etwa erforderliche redaktionelle Änderangen desselben 
▼orzunehmen." 

Damit war auch der Frankfurter Vermlttclungsvorschlag gefallen 
und die Fassung des Vorst^ds im Prinzip angenommen. 
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Metz. Auch in den Reichslanden fUngt es an, sich zu regen, 
und zwar zunächst in Metz, wo eine planmäßige Bekämpfung der Ge- 
seblechtskranUieiteii schon mit BttclOLoht auf die dorMbst liegende 
Bieaenganuflon von der aUergrOßten Bedeatnng ist Auf Betreibeii 
unsexes bisher dort einzigen Mi^liedes, Dr. Max Müller, hat sich im 
Januar daselbst ein ans den angesehensten Männern aller Stände be- 
stehendes vorbereitendes Komitee" «rebildet, das für den 4. Februar 
d. J. zu einer öffentlichen Versammlung einlud, für die unser unermüd- 
licher Vorsitzender Herr Geheimrat eisser-Breslau einen Vortrag über 
den „Kampf gegen die QeadileelitBknmkheiten'* zugesagt hatte. Die 
Venammlnng fand unter Vorntz dar Herren Geheimer Sanitiltsrat Dr. 
Schrick, SanitBAsrat Dr. Bentz und Kommerzienrat Th. Müller statt 
in dem größten zur Verfügung stehenden Saale der Stadt und war über 
alles Erwarten stark besucht — nach den Berichten der hiesigen 
Zeitungen von weit über 1000 Personen, darunter auch zahlreichen 
Angehörigen des weiblichen Geschlechtes. £s sei hier besonders darauf 
hingewiesen, daß der kommaa^erende Qeneral des XVL Aimeekorpe 
BizeUmz Stoetzer in gerediter Würdigung der Wichtigkeit d^ 0^|«n- 
Standes dnroh besonderen Garnisonbefehl auf das Staltfinden der Ver^ 
sanunlung hingewiesen hatte, welchem Umstände es wohl zuzuschreiben 
war, daß eine groBe Anzahl von Offizieren und Sanitätsoffizieren, sowie 
auch Unteroffizieren und Mannschaften dem Vortrag beiwohnten. Im 
übrigen waren unter den Anwesenden wohl alle Schichten der Be- 
▼tilnrang «ahlrwcJi yertreten. Hofien wir, daB das bei dieser ersten 
Veranstaltung zntage getretene Interesse für unsere Bestrebungen nun- 
mehr auch in den Reichslanden stetig weiter festen Fuß fassen xmd sieh 
von Metz aas aodi auf andere Orte der Beichdande übertragen mOge. 

Elberfeld. Ein Elberfelder Zweigverein des ,, Deutschen Vereins 
zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten" ist am 6. Februar in der 
• Oesellscbaft „Verein" gegründet worden. Nachdem Sanitätsrat Dr. 
Eichhoff in. einem längeren Voriarag auf die Gefthrlichkeit und die 
weite Verbrdtung der Geschlechtskrankheiten hingewiesen hatte, referierte 
Dr. Leven über die Zwecke und Ziele der Deutschen Gesellschaft zur 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten. Dann erfolgte die Gründung 
des Elberfelder Zweigvereins. In den Vorstand wurden gewählt Sani- 
tätsrat Dr. Eichhoff, Medizinalrat Dr. Wolff, Dr. Leven und Stadtv. 
Himmelmann. Der Zweigverein beabsichtigt, demnächst öffentliche 
Versammlungen abzuhalten. 

Erankfurt a. M. In der hiesigen Ortsgruppe der Gesellschaft 
wurde am 12. Februar die gerade bei den Geschlechtskrankheiten 
besonders dringliche Kurpfuscherfrage in zwei Beferaten behandelt. 
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Dr. Fr. Juliiisberg besprach die Gefahren des Kurpfuschertums vom 
ärztlichen Ötaudpunkte aus. Wenn man annimmt, daß von den 10000 
Karpfosdieni Deatschlauds ein Viertel sich ausschließlich mit der 
„Heilung** Ton GeschleehtslorBiikheiteiL abgibt, und wenn man anf jeden 
dieser Leute nnr hundert Snehende im Jahre reohnet» so ergibt sich die 
ungeheuere Summe von 250000 Geschlechtskranken, die sich in dieser 
schädlichen Weise behandeln lassen. Bio Gefahren lassen sich so zu- 
sammenfassen: Leute, die keine Krankheit haben, werden für syphili- 
tisch erklärt und vier bis fünf Jahre „behandelt", wirklich syphilitische 
Kranke werden fär gesund erklärt, vorher nicht Kranke werden durch 
iinsanbere Instrumente angesteckt, der Heiratskonsens des Knrpfiuehers 
kann die Überfaragong deir KraaUiMt auf die Fnm und die Nachkommen 
herbeiführen, endlich die Krankheit selbst nimmt einen ungünstigen, 
gefährlichen Verlauf. Rechtsanwalt Dr. Kilzer erörterte die rechtlichen 
Möglichkeiten, dem Kurpfaschertam zu Leibe zu grehen. Das Zivilrecht 
gibt keine genügende Handhabe, auch das Strafrecht greift nur in sehr 
mangelhafter Weise ein, und erst dann, wenn es zu spüt ist. Vor- 
beugend wirken kann nur eme Ausdehnung des § 35 der Gewerbe- 
ordniuig auf die Enrpftuwher. Da das OeiMti über den unlauteren 
Wettbewerb nicht ausreicht, ist ein Verbot brieflicher Krankenbehand- 
lung notwendig. In der Diskussion nahm der „Naturarzt" Dr. Spohr 
das Wort und legte dar, daß schon sein Vater aus Mißtrauen gegen 
die Schalmedizin Kranke auf Grund seiner aus Büchern erworbenen 
Kenntnisse behandelt und damit große Erfolge erzielt habe. Unter den 
Kurpfuschern treffe man sehr unterrichtete und gewissenhafte Leute. 
Stadtr. Dr. Heyter, Dr. Baerwald und Prof. Flesch wandten sieh 
nacheinander g^fen die Vertsidignng des Kurpfusehertums dureb mnva 
apfnobierten Ant. 

Danzig. Der engere Ausschuß des westpreuüischen Zweigvereins 
hielt am 15. Februar unter dem Vorsitz des Herrn Dr. Putzler 
eine Sitzung ab, die sich zunächst mit der Ausgestaltung des Zweig- 
▼erdns besehSftigte. Den Yorstand bilden jetzt die Herren Dr. Pntzler, 
Vorsitnnder, Dr. Sehourp, SchriftfiLhrer und Kaufinann Paul Fiseher, 
Schatzmeister. Dem Vorstande steht gegeniribrtig ein engerer Ausschuß 
zur Seite, der sich jedoch durch Kooptation zu einem weiteren Ausschuß 
erweitern soll. Es wurde beschlossen, zur Teilnahme an diesem Aus- 
schuß staatliche Beamte, die Vertreter der städtischen und provinziellen 
Selbstverwaltung, Mitglieder der Stadtverordnetenversammlung und des 
PruTinrisHaadtages, der Lehrer» und LehrerinnenTereine, sowie dlaYorstitaidB 
von mehreren j&ankenkassen einzniaden. Der Vorstand wurde dann be- 
auftragt, die Statuten für den hiesigen Zweigverein auszuarbeiten und 
diese zuerst dem Ausschuß vorzulegen, worauf sie in einer Mitglieder- 
versammlung beraten werden sollen. Herr Dr. Putzler wurde als 
Mitglied in den Ausschuß delegiert. 

.KUttdien. Am Sonntag, dev 20. Febr., vorm. q»raoh in dner 
groBen, starkbesudiien von der Ortsgru|^e Mttndien einbemfraen, Öffmt* 
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liehen Versammlung Herr Universitätsprofessor Dr. Max Gruber über das 
Thema: „Wohnungsnot und Geschlechtskrankheiten". Drei 
Gnmdäbel sind es, so führte Redner aus, welche heutzutage am n uS i tWi 
itasA» Und der Xiebeiisknift des Eiaielneii und ganzer yoUcer Behren. 
TabeAaloee» Alkoliölismiu und OeBehleofatslnanUieiten. Sie alle lassen 
sieh in ihren TJrsaolien za dnem nicht geringen Teile auf die infolge 
nnserer enormen Bevölkerungsninahme, besonders in den Städten, viel- 
fach unhaltbar gewordenen Wohnungsverhältnisse zurückführen. Be- 
sonders für die Entstehung der Geschlechtskrankheiten bieten die äuge' 
nügenden Wohnungen in den Großstädten einen Nährboden, von dem der 
Laie sieh gew^dmlich keine rechte Tontellnng machen kann, TOn dem 
»her die in jUagete^ Zdt angesfeellten WohnungBenqueten eon tnmriges 
Bild zu entwerfen vermOgen. Was hier das infolge des meist nur mangel- 
haft vorhandenen Wohnranmes notgedrungen stattfindende Zusammen- 
wohnen vieler Menschen, oft verschiedener Haushaltungen in einer 
Wohnung, das Zusammenschlafen von Personen verschiedenen Geschlechts, 
das unsaubere Schlafgäuger- und Aftermieterwesen für Trüchte zeitigen, 
mag sich jeder selbst ausmalen. Soviel steht fest» dasB diese Zastüode 
im Interesse der SitQichkelt und Oesnndhdt des Volkes heseitigt irarden 
müssen. Die Wohnnngsfnge ist heute geradezu die soziale, die kultu- 
relle Frage geworden. Ihre Lösung ist anzustreben durch Aufklärung 
im Volke, dem der rechte Sinn für die Wohltaten gpsunder Wohnungen 
eingepflanzt werden soll, vor allem abfr durch ein vernünftiges Bauen, 
weshalb auf alle Fälle don Bauspekulationen und Bodenpreistreibereien 
der Boden entzogen werden muß, und endlich durch Schaffung der 
an^ anderwftris schon mit. so vielem Erfolge errichteten Ledigenheime. 

Beuthen O./S. Am 21. Februar fand hier eine öffentliche Versamm- 
'lung der Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrank- 
heiten statt. Der große Saal des Konzerthauses war von etwa 1500 
Personen aller Stände, Herren und Damen, aus Beuthen und Umgebung 
besetzt, während noch Hunderte wieder umkehren mußten, da sie in dem 
didit heselsten Saal keinen Binlafl mehr finden konnten. Aneh die he- 
naehharten Sfcidte, GlelwitB, Eattowite, Kfimigshtttte hatten offizielle Yer- 
tceter gessndtb Die Versammlung wurde durch Oherbürgermeister 
Dr. Brüning eröftiet, welcher die Wichtigkeit der Bestrebungen be- 
tonte, die Verheerungen der Geschlechtskrankheiten einzudämmen und 
ihre Gefahren zu bekämpfen. Sodann hielt Dr. Paul N ei Ii er -Beuthen O.S. 
einen Vortrag über „die Gefahren der Geschlechtskrankheiten", 
in dem er die beiden grossen Volksseuchen, Tripper und Syphilis, ein- 
gehend bespnelL 

& sprach sodann Hedisinalrat Dr. La Koche über die Ver- 
breitung und soziale Bedeutung der Geschlechtskrankheiten. 

Die Anstrengungen der Ärzte allein können in dem Kampf gegen die 
Geschlechtskrankheiten nichts ausrichten, dazu gehöre die breiteste 
Öffentlichkeit und der Zusammenschluß aller maßgebenden Faktoren. 
Redner vergleicht sodann die Häufigkeit der GeschleeihtBkranUieiten mit 
der imsersr yethrdtetsten Volksseoob», der Taherkulose^ an dar hekannlp 
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lidi vngeftihr dar 10. Mensdh sterbe und gibt an MmphOTlichee, snf 
du wShm Zuhlwunmtor»! gestütztes Bild der (ksofalecbtekniiUieiieii. 
Er schließt, mit den Worten: „Fort mit dem Oeheimmsl Heraus mit 

der Wahrheit!" 

Nunmehr folgt der Vortrag des Herrn Geheimrat Dr. Neisser- 
Breslau über Mittel und Wege zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten. Ausgehend von der Lepra, deren Verbreitung einzu* 
ifltelakeii und m Temiobteii durah TOllige Abeperrong der EriaraokftMi 
im Ifittelaher bei udb getamgea sei, schUdert Redner die Besbebmigak 
der letzten Jahre zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten und geht 
dann über zu der Begründung der deutschen Gesellschaft, deren Ziele 
und Aufgaben er in 1 ^j^ stündigem fesselnden Vortrage den Zuhörern 
darlegt. Überbürgermeister Brüning dankt dem Vortragenden für 
seine Ausfübruugeu und schlielit die Versammlung, deren beispiellos starker 
Besuch gezeigt hatte, «n wie gtoßee InteresBe aneh in den grSfleien Pro- 
TinBia38tHdtea fftr diese wiobtige Trage der Volksgeenndhat besteht Ein 
weiterer Beweis für das rege Interesse ist die Tatsache, daß eine grofle 
Aniehl der Anwesenden sofort Mitglieder der GeseUsohsft wurde. 

Hirschberg i. Schi. Den Bemühungen eines hiesigen Komitees von 
Berufsangehörigen der verschiedensten Art ist es, zusammen mit dem 
schlesischen Zweigrerein der Deutsoban GeseUsolisIt zur Bekllmpfung der 
Oeschlechtskrankheiten , gelungen, in Hirsobberg emo Ortsgruppe zu 
bilden. FOr dm tl», Febmar war im Saale des Hotels ,,Zii den drei 
Bergen" eine Oflfentliche Versammlung einberufen, in der Qeheimrat 
Prof. Dr. Neisser-Breslau und der Primärarzt Dr. Harttung-Breslau 
den Umfang und die Größe der Gefahr, sowio die Aufgaben einer 
nationalen Vereinigung zu ihrer Bekämpfung darlegten. Das den Saal 
dicht füllende Publikum setzte sich aus allen Kreisen der mUxmlichen 
BefOlkerung znaammen nnd erkannte nach den ersehOpfenden Dar^ 
legnagen der Bedner den Beweis fBr die Notwendigkeit dnes plan- 
mftBigen und organisierten Scfantns als durchaus zwingend geführt an. 
Zur Mitarbeit auf hygienischem, sozialem, ethischem, erziehlichem (Ge- 
biete zeichneten sich ara Schiuli der Versammlung 48 Herren aller 
Lebensstellungen in die Mitgliederliste ein. Ging doch aus den Aus- 
führungen der ßedner hervor, daß der Angriff auf das Übel von den 
TOBShiedeostsn Seiten ber erfolgen mnB, und da0 Belehmng, FOrsorge, 
Fraoenficage, Gesetsgebnng, pol i seiliche Praxis nnd manohes andere hierbei 
in Betrscht kommen. !ffi]liÄnrftfte aof aUen diesen Gebieten müssen za 
der gemeinsamen Aufgabe zusammenwirken, wenn wir der erschreckenden 
Zunahme des Übels in unserem Volkskörper steuern wollen. Es gereicht 
der Stadt zur Ehre, daß der Aufruf zur Mithilfe einen lebendigen Widerhall 
gefunden hat. In den Vorstand wurden gewählt: 1. Graf von Pü ekler, 
Egl. Landrat, 2. Härtung, L Bürgermeister, 8. Sanitfttsrat Dr. Bimann, 
4. Pastor Maximilian Gebhardt 

Wiesbaden. Am 23. Februar veranstaltete der Wiesbadener-Bieb* 
rioher Ortsanseehnfi der Deutschen Gesellschaft zur Bekttmpfong der 
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Geschlechtskrankheiten in der „Loge Plat«" seinen 5. YortnigBalMiid, 
in welchem Herr Dr. Lugenbühl über das Thema: „Über den 
EinflnB der Geschlechtskrankheiten auf die Nachkommen- 
schaft" sprach. Der Redner gab zunächst zur Erläuterung seiner 
folgenden Ausführungen eine kurze Schilderung der Geschlechtskrank- 
heiten, ihre yeradiiedflnen Arten und Abstnfimgen, wobei er Ickrlegte, 
wie diese SjranUieiten entstehen, in welcher Form sie euftreten, welche 
Folgen sie neoli sich ziehen können und schließlich, auf welche Weise 
sie am wirksamsten bekämpft werden können. Die Gesohlechtskrank» 
heiten, so führte er dann weiter aus, wirken in zweierlei Art auf die 
Nachkonomenschaft, und zwar einmal, indem sie durch die aus ihr ent- 
stehende Unfruchtbarkeit eine Nachkommenschaft YöUig ausschließen und 
iwdtens, indem sie dieser durch gesciUeohtlidie oder anßergeschlechüiobe 
Übertregong beew. Yererbnng diui Keim der &«okh«t «nimpfen. An 
Hand von zahlreichen SpezialfBllen und Statistiken ging der Redner 
dann auf einzelne ExanUieiten, deren Yerachiedene Bneheinnngen und 
vorderblichen Folgen ein. Besonders lange verweilte er bei der Syphilis, 
von der er dann hauptsächlich die Übertragung auf Säuglinge und die 
dann vorliegende Ansteckungsgefalir hervorhob. Als merkwürdig und 
eine der interessantesten Erscheinungen auf dem Gebiete der Erbsyphilis 
betonte er dann, daB die Mutter beim Nlhrsn gegen das Gift ihres 
eigenen IBodes gafeit ist, daß fikt sie also keine Aosteekimg^ge&lir. tot* 
liegt. Ausführlich verbreitete er sidi dann noch darüber, ob für Kinder, 
die in zarter Jugend von der Syphilis geheilt worden sind, später die 
Gefahr des Rückfalles vorliegt, was er bejahte, und ging dann auf die 
Folgen der Krankheiten auf Nerven und FortpÜanzungsorgane ein, wobei 
er betonte, daß ein großes Kontingent der Insassen der Idiotenaustalteu 
an den Folgen der GeschlechtBkrankheifcen leide. Als andere Kon- 
sequeoaen konstatierte er Blldkgang in -der Intelligenz, Störung der 
physischen und moraliseben Empfindungen. Was die Einwirkung auf 
die Fortpflanzungsorgane anbelangt, so kann sich diese bis in die dritte 
Generation fortsetzen. Der Redner schloß mit der ernsten Mahnung, 
es nie als eine Schande zu betrachten, wenn man eine Geschlechts- 
krankheit erworben habe. Es sei vielmehr eme Schande, wenn man, 
gesohlechtskrank, sich den Folgen dieser Krankheit m entsielien soohe, 
indem man nieht recfatseitig und solange als n(Mag, SntUohe HiUh in 
Anspruch nehme. 

Stuttgart. Im großen Saal des Bürgermuseums fand am 26. Februar 
eine sehr stark besuchte Versammlung statt, in der auf Veranlassung 
des Zweigvereins Württemberg zwei Referate über die Aufklärung der 
Jugend in sexuellen Angelegenheiten erstattet wurden. Das erste von 
Prof. Widm^nn betrachtete die Frage vom Standpunkt des Er- 
ziehers und stellte folgend^ drd Hauptfragen der sexuellen Fldagogik 
auf: 1. Wer soll die Unterweisung in sexuellen Dingen übemehmeu? 
2. Wann soll sie beginnen? und 3. Was soll Gegenstand dieser Unter- 
weisung sein? Prof. Widmann wies die Zumutung dieser Unterweisung 
an die Schule ab, da sie sich für den Klassenuuterhcht nicht eigne und 
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SDflik ▼iel Mbet seliom eimetateiii also wo» PflidU der Eltern werdm 
mfiase. Sie habe M frfili flänmmtaen, daß die Kinder moht bei 
anhniteren QaeiUfln Aufschluß holen müssen. Dazu sei es nötig, da6 
von vornherein um geschlechtliche Dinge nicht ein Geheimnis gewohen 
and dem Kind auch hier das Recht des Anfragens eingeräumt werde, 
damit das Kind wisse, wohin es sich zu wenden habe. Gegen die Zeit 
der Konfirmation hin sollte so jedes Kind alles Wissenswerte über ge- 
sddeohäifllie Dinge kennen. Die ¥nge neeh dem Qegenstmd der ünter- 
msnng beantwortete Prof. Widmann nach Maßgabe dee Stendpnnktes 
des gebildeten IGttelstandes der Stadtbewohner" und gab hier eine 
Reihe Erfsdimngen anf enmal-pSdagogischem Gebiet als Beispiele an. 
Gleichzeitig warnte er vor pornographischer Literatur und Kunst, empfahl 
frühzeitiges Zeigen guter Kunst und Beseitigung der strengen Ab- 
sonderung der Geschlechter. Mit einer scharfen Ablehnung der Forde- 
mngen des Sichaaslebens schloß er seine Ausführungen. Im zweiten 
Referat belenditete Frau Panlns-Cannstatt die angeadhnitteae Vngjo 
Tom Standpunkt der Mntter aas nnd richtete dabei einen eindiing- 
lichen Ruf an die Frauen zur Abkehr vom heutigen rein kOrperlidien 
Leben des Weibes, zum Mittragen an der sittlichen, geistigen nnd körper- 
lichen Verantwortung der Geschicke des Volkes. In der Erörterung 
betonte Pfarrer Wurm die Notwendigkeit einer religiösen Erziehung. 
Der Vorsitzende, Ministerialrat Dr. Bälz, teilte mit, daß der Verein au 
das Ministerinra des Innern die Bitte gerichtet habe, es mOge in 
einem Erlaß an alle Behörden die mit der Dnndifllhrang des Kraaken- 
vereicherungsgesetBes zu ton haben, darauf hinweisen, daß auf Grund 
der Novelle zu diesem Gesetz nunmehr geschlechtskranke Versichwrte 
auch in öffentlieben Kraiikenliänsern aufgenommen und behandelt werden. 
Das Ministerium habe dies nun in dankenswertester Weise 
getan. — Der Stuttgarter Verein zählt jetzt rund 150 Einzelmitglieder 
und drei korpora^Cf nltmlicb die Stuttgarter Ortskrankenkaaaen, die 
Yerrichemngsanstalt Wfirttembeig nnd den Stuttgarter Apothekervetein. 

In Dortmund, dem grOßten Zentrum des rhein. - westßll. Industrie- 
bezirkes rückt die Errichtung einer Ortsgruppe ihrer Verwirklichung 
immer näher. Bereits im vorigen Jahre hatte Herr Dr. Fabry zu- 
nächst im ärztlichen Verein, dann später in einer größeren von den 
Frauenvereinen veranstalteten Versammlung Vortrag gehalten über den 
derzeitigen Stand der Denteehen Gesellscbaft zur Bekflmpfnng der GJe- 
schlecfatskrankheiten. Es verdient besonders hervorgehoben zn werden, 
daß die Bemühungen des Herrn Dr. Fabry von Seiten der stBdtisehen 
Behörden, insbesondere durch den Dezernenten fttr das Armen wesen, 
Herrn Stadtrat Rath, von Anfang an die energischste Unterstützung 
und Förderung fanden. Am 15. März hatte sich nun eine große Ver- 
sammlung von Mitgliedern aller Gesellschaftsklassen im Kölnischen Hof 
snsammengeftindeDi mn sich durch Harm Geheimrat Neisser Uber Ziele 
nnd Zwecke der deutschen GeeeUsohaft snr Bektmpfbng der Geschlechts- 
krankheiten belehren zu lassen. Herr Stadtrat Rath eröffnete und be- 
grfiBte die Versammlung sowie den Redner des Abends mit dem Hinweis 
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auf die nicht bloß medizinisch, sondern sozialpolitisch so wichtige Fragt 
und erteilte dann Herrn Prof. Neisser das Wort, der in ^/^ stündigem 
lichtvollen Vortrag die Zuhörer zu fesseln wußte. Die an den Vortrag 
sich anschließende lebhafte Fragestellung und die Tatsache, daß sich 
bereits au dem Abend eine Eeihe Mitglieder anmeldeten, läßt hoffen, 
dafi leoht bald anch in Dortittand eine kriftige und lebenfifthlge Qrts- 
grnppe entstehen wird. Die Behörden, die Mitglieder der Müicben 
Standesvereine, die KraDkenkassenvorBtSnde, die Rnnienyereine und die 
industriellen Gewerkschaften kommen immer mehr zu der Einsicht, daß 
die Ziele unserer Gesellscbaft nach mancher Richtung sich mit ihren 
Bestrebungen decken und sie fördern. So ist denn eine gesunde Grund* 
läge /um gemeinsamen Wirken auch in Dortmund gegeben. 

man. Im Saale des Wissenaobafflielien Klnl» ftnd am 28. Mim 
eine Versammlung des vorbereitenden Komitees zur Gründang einer 
österreichischen Gesellschaft zur Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten statt, an der die Professoren Dr. Finger und Dr. Ehr- 
mann sowie viele Ärzte teilnahmen. Professor Dr. Finger erörterte 
die mannigfachen Schwierigkeiten, die sich der Erfüllung des Vereins- 
zweckes, durch anfUftrende Vorträge auf diesem Gebiete des Gesünd- 
heÜHahntMS an wirken, entgegeneteUen. So habe tut gleichzeitig mit 
dem zn gründenden Verein aodi die Osterreichisohe GeseUsehaft 
zur Gesundheitspflege den Plan gefaßt, die Bekfanpfnng der Ge- 
schlechtskrankheiten in ihren Wirkungskreis aufzunehmen, und habe da- 
durch die besten Kräfte für Vorträge absorbiert. Nach längerer Debatte 
wurde ein Antrag des Herrn Dr. Pallester angenommen, die Konstitu- 
ierung des Vereins vorzunehmen, den Zeitpunkt für diesen Schritt jedoch 
dem Torbereiteoden Komitee zu überlassen. Das Komitee hätte einen 
Anfrof an verfitseen, der toh h er vorw^t en dan PersSalieUceiten geaeiefanet 
werden solle, damit der Verein mOgUchst viele Mitglieder gewinne. 
Dem vorbereitenden Komitee gehören an: (Jniversitätsprofessor Dr. Emst 
Pinger, Advokat Dr. Friedrich Frey, Marianne Hainisch, Schrift- 
steller Dr. Ludwig Karell, Daisy Minor, Dr. Eduard Schiff, Proeektor 
Dr. Adolf Zemann. 



TcnntimttMiMr Kc<laktcur: Dr A. Blanchko in Kerlin Verlag von .Tohaiiii AHfemtOI BvQl 
ia iieipsig. — l>raek nw Metiger & Wittig in Le^g. 



Mitteilungen 

der 

Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten. 

Band 2. 1904. No. 3 u. 4. 



Der Vorstand der Gesellschaft hat aus Anlaß des 
zurzeit im preußischen Abgeordnetenhause zur Beratung 
stehenden Ausfährungsgesetzes zum ReichsseucheDge- 
setze an das Abgeordnetenhaus nachfolgende Eingabe 
gerichtet, auf deren Begrflndung wir unsere Mitglieder 
noch besonders rerweisenl 

An das 

Hohe Haus der Abgeordneten 

beehrt sich der Vorstaiul der „Deutschen Gesellschaft zur Be- 
kämpfung der Geschlechtskrankheiten" die Bitte zu richten: 

Das Hohe Haus wolle nachfolgende Änderungen in dem Ent- 
würfe eines Ausführungsgesetzes zu dem Reichsgesetz betr. die 
Bekämpfung gemeingefährlicher Krankheiten vom 30. Juni 1900 
(20. Legislaturperiode, 1. Session 1904, Drucks. Nr. 25) vornehmen: 
1. Den § 2 Abs. 3 streichen. 
.2. Dem §27 folgenden Absatz hinzufügen: 

jyDie Stadtgemeinden sind verpflichtet, ausreichende Für- 
sorge zur Unterbringung Geschlechtskranker beiderlei Ge- 
schlechts in geeigneten Stationen zu treffen. Im Bereich 
der Stadtgemeinde wohnhafte Geschlechtskrankei welche 
nicht der Erankenversicherangapflicht unterliegen, sind 
unentgeltlich an£sunehmen und zu behandeln." 

G r ü n d e. 

ad 1. So wünschenswert im Einzelfalle für die Militärbe- 
hörde die Kenntnisnahme von einem Falle venerischer Erkrankung 
auch sein mag, so wird doch dieser Vorteil reichlich aufgewogen 
dadurch y daß das so überaus wichtige Prinzip der ärzthchen Dis- 
kretion hier durchbrochen wird. Diese Diskretion, welche sogar 
den gewerbsmäßigen Prostituierten gegenllber gewahrt werden soll, 

MltlilLd.DMitMlL OMdladui. Bäk. d. OMoUMhtAr. n. 5 
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aiiBSohliefilieh gegenttber den Soldaten niederer Chargen fiülen sn 
lassen liegt am so weniger AnlaB Tor, als ja durch Inanspruch- 
nahme des Zivilarztes die Kranken die Absicht bekunden, sich 
überhaupt behandeln zu lassen, andrerseits gerade aus bestimmten 
Gründen den Zivilarzt aufsuchen, auf dessen Verschwiegenheit 
sie bauen. 

ad 2. Unter den ansteckenden Krankheiten haben die Ge- 
schlechtskrankheiten eine besondere Bedeutung dadurch^ daß sie 

a) vorwiegend in den Städten auftreten, 

b) daselbst die verbreitetsten unter den ansteckenden Krank- 
heiten sind, 

c) nicht bloß zeitweilig, sondern auch dauernd in der Be- 
völkerung verbreitet sind. 

Diese drei Umstände lassen besondere Maßnahmen gegenüber 
■den Geschlechtskrankheiten erforderlich erscheinen. 

Die bei den übrigen ansteckenden Krankheiten wirksamen 
Desinfektionsmafinahmen sind bei den Geschlechtskrankheiten weder 
durchführbar noch zweckentsprechend, vielmehr sind mit der Ab- 
aondemng des Kranken in einem Krankenhause während der 
Dauer seiner Ansteckungsffthigkeit alle zur VerhtttuDg der Weiter- 
Terbreitiing der Krankheit erforderlichen Voikehningen getroffen. 
Diese Absonderung ist aber um so dringender notwendig, als in 
der* Behausung des Kranken die Geschlechtskrankheiten erfiEdimngs- 
gemäß überaus leicht aiif die Familienmitglieder — unschuldige 
Frauen und Kinder — übertragen werden. 

Da eine allgemeine zwangsweise Unterbringung Ton Gescfilechts- 
kranken in Krankenhftusem aus sozialen und pekuniftren Gründen 
nicht möglich ist, so mu6 wenigstens Tersucht werden« durch mög- 
lichst große Erleichterung der Hospitalbehandlung eine 
mügliclist große Anzahl von. Geschlechtskranken den Kranken- 
häusern zuznfllhren. Als außerordentlich wirksam in dieser Rich- 
tung hat sich, wie die Erfahrung in Schweden, Dänemark, 
Norwegen, Rußland, Bosnien usw. lehrt, die unentgeltliche 
Behandlung der Geschlechtskranken in öffentlichen Kran- 
kenhäusern erwiesen. In Deutschland ist diese Krankenhaus- 
behandlung durch die Krankenversicherung, insbesondere seit 
dem 1. Januar d. J. mit dem Inkrafttreten der im Jahre 1903 
vom Reichstage angenommenen Novelle zu diesem Gesetz, für den 
größten Teil der Geschlechtskranken in umfassender Weise durch- 
gefbhrtj und es erübrigt sich, die Uneutgeltlichkeit der Kranken- 
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hausbehandluiig für den nichtversicherungspflichtigen Teil 
der städtischen Bevölkerung einzuführen. 

P^ine Inanspruchnahme der unentgeltlichen Behandlung durch 
andere als mittellose Kranke ist nicht zu befürchten, da bei dem 
ganzen Charakter dieser Krankheiten das Aufsuchen öffentlicher 
Krankenhäuser durch bemittelte (xeschlechtskranke ausgeschlossen 
erscheint. Auf der andern Seite aber unterbleibt, wie die Er- 
fahrung lehrt, bei den wirklich mittellosen Geschlechtskranken 
die Inanspruchnahme des Krankenhauses oft gerade deswegen, 
weil der eingeforderte Vorschuß nicht zu beschaffen ist, und schon 
die Aufnahmeyerhandlungen betr. Zahlungspflicht und Zahlungs- 
fähigkeit des Elrkrankteii oder seiner Angehörigen abaohreokend 
und verzögernd wirken. 

Die Kosten des Behandlungsverfahrens nicht dem Staat 
oder der Heimatebehörde des Erkrankten, sondern der Gemeinde 
des deneitigen Wohnortes an&nerlegen, empfiehlt sich, 1. weil 
diese Glemelnden selbst das gröftto Interesse daran haben, der 
Yerbreitimg der Gescfaleohtskrankheiten in ihrer eignen BevOIkerang 
dnroh AbBondemng der Kranken sa begegnen, 2. weil die Ein« 
siehnng der - Knrkosten bei der Heimatsbehörde des Er^arankten 
ein Bekanntwerden seiner Erkrankung daselbst snr Folge hat und 
sich erfahrungsgemäß hieraus in sosialer Beziehung sohäd» 
liehe Folgen ftlr denselben su ergeben pflegen. 

Indem wir dem Hohen Hause die Torstohenden AntrSge an 
dem zurzeit zur Beratung stehenden Ausftthrungsgesetze unter- 
breiten, TerföUen^wir nicht, darauf hinzuweisen, daß wir uns mit 
unsem Vorschlägen im Rahmen der Bestimmungen des Torliegen- 
den Gesetzentwurfes gehalten haben, daß uns jedoch zur wirksamen 
Bekämpfung der leider so außerordentlich verbreiteten Geschlechts- 
krankheiten eine Reihe weiterer gesetzlicher Bestimmungen erforder- 
lich erscheint, weiche am besten durch ein später zu erlassendes 
besonderes „Gesetz zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten'* 
festzusetzen wären. 
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Autoreferat und Leitsätze der Vorlesung Uber „Alkohol 

und Sexualhygiene". 

Gehalten in den Berliner wissenioluifUiclien Knisen aiun Stadinm 
des Alkoholismus am 6. 4pril 1904 im Baracken-Anditoriiim der 

Uniyersität 

▼on 

Dr. B. Laqaer^Wieebaden. 

I. Der Alkohol spielt im Sexualleben vermöge seiner die psychi- 
schen Hemmungen, die Herrschaft des Willens und die Einsicht 
lähmenden und nur die animalen Triebe anregenden Wirkang^ 
die Rolle eines gef^rlichen Anstifters und Kupplers. 

II. Statistische und soziologische Untersuchungen, wie sie A. 
Forel über die Häufigkeit der Infektion imltausche und Bonhöffer 
flher den Alkoholismus der Prostitoierten nnd Vagabunden begonnen, 
sind an größerem Materiale fortzusetzen; sie bilden eine der Anf* 
gaben der Alkohol-Landeskommission, wie sie das prenfiische Ab* 
geordnetenhans im Antrag Oraf Donglas, am 1. Mai 1902 der 
Staatsregienmg nahelegte. 

UL Die' durch die preußischen Stinunen beim Bundesrate vor- 
geschlagenen Änderungen der Beicfasgewerheordnung werden auch 
in der JBVage des Zusammenhanges der Seznalhygiene mit dem 
lOßbrauch herausdiender Getrfinke (Animirkneipen, Öffentliche 
H&user) yon Erfolg sein. Von den 150 ICilHonen Hark, die 
Deutschland nach amtlicher Schätzung jährlich durdi die 6e- 
Bohleehtskrankheiten einbQßt, fidlen mittelbar V2'~78 Alkohol- 
mißbrauch zur Last 

IV. Sachgemäße Aufklärungen über die Unschädlichkeit der 
sexuellen Abstinenz, völlige Alkoholentlialtsamkeit der Kinder und 
Jugendlichen, Förderung des Sports, Sorge für die gefährdete 
erwerbsentlassene Jugend durch Ledigenheime, alkoholfreie Yolks- 
lieime, Reiornigasthäuser, vor allem das Goteiiburger System, werden 
die Gesundheit und die Sittlichkeit unseres Volkes fördern und 
Alkoholismus und Geschlechtskrankheiten gemeinsam bekämpfen! 

Durch unsere wissenschaftliche Medizin geht zurzeit ein sozial- 
hygienischer Zug; von Koch und Behring herab bis zum einfachen 
Arzt herrscht in der Mehrheit der Einsichtigen die Anschauung 
▼or, daß es unsere Aufgabe ist, nicht nur dem Einzelnen unter den 



Digitized by Google 



Autoreferat a. Leits&tse d. Yorlesuiig über „Alkohol u. S«xaaUiygiene". 57 

Mühseligen und Beladenen zu helfen, sondern den Volkskörper 
in toto zu assanieren. — Von den sporadisch auftretenden und in 
Erscheinungsform und Heftigkeit wechselnden Epidemien abge- 
sehen, gibt es drei große Volkskrankheiten, die wir anzugreifen und 
zu überwinden bemüht sind: Tuberkulose, Geschlechtskrankheiten 
und Alkoholismus. Letztere beiden sind durch mannigfache Fäden 
verknüpft. Der organisierte Kampf gegen den Alkoholismus ist 
älteren Datums, der gegen die Sexualkrankheiten kaum zwei Jahre alt. 

Die Verhandlungen des ersten Kongresses zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten zu Frankfurt a. Main haben natür- 
licherweise zunächst wichtige grundsätzliche Fragen in einer mög- 
lichst großzügigen und auch die Gegensätze dartuenden Art be- 
handelt. Die Tagung zeigte, wie viele Kreise des staatlichen, des 
gesellschaftlichen, wirtschaftlichen Lebens, wieviel Wissenschaften — 
z. B. die des Bechtes, der Volkswirlsohaft» der Etiiik und die der 
Heüknnde — in der Besprechung dieser einen Frage sich bertthren; 
die Tagung zeigte aber auch, wie weit wir von einer Lösung dieser 
Frage, die eine allgemeine Annahme und Billigung fönde, ent- 
fernt sind. 

Aus den den ersten Band der „Zeitschrift für Bek&mpfdng 
der Geschlechtskrankheiten** fiEÜlenden ESrörterungen soll die nur 
scheinbar gering erscheinende, dennoch zu wichtigen sozialhygie- 
nischen und soziologischen Problemen hinüberführende Frage: die 
Bolle des Alkohols in der Sezaalhygiene, der Alkoholismus als 
BegLeiterscheinung des Geschlechtslebens, der Prostitution, in mög- 
lichster Kttrze erörtert werden. 

Oswald Schmiedeberg, der in Straßburg den Lehrstuhl für 
Arzneimittel und Gifte innehat, sprach sich im Jahre 1883 — 
also vor mehr als 20 Jahren — in seinem Handbuch der Pharma- 
kologie, das jetzt in vierter Auflage vorliegt, über die Wirkung 
des Alkohols dahin aus, daß die sogenannten erregenden Alkohol- 
wirkuiigen zumeist nur der Ausdruck von Lähmungserscheinungen sind. 

Diese Ausführungen haben durch die Wucht der Tatsachen, 
ebenso wie durch die glänzende Diktion auf die engeren Fach- 
genossen Schmiedebergs umformend gewirkt und von den sogen, 
erregenden Wirkungen des Alkohols ist in diesen Kreisen nicht 
mehr viel übrig geblieben. 

W^ie beeinflußt nun der Alkdiol die Libido sezualis, wie den 
Sezualakt selbst, welches sind seine Folgen für den akÜTon und 
für den passiven Teil? 
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Daß das stundenlange Hocken im Dunst der Kneipen mit 
ihren Anthropotoxinen den Mensch nicht geistreicher macht, das 
weiß man; der Wein erfindet nichts, er schwatzt nur aus (Schiller). 
Wohl aber wirkt die sitzende Lebensweise zusammen mit dem 
Alkohol turgescierend auf die BlutMlung derjenigen Organe, die 
bei dem Sexualakte in Frage kommen; dazu summieren sich der 
Fortfall der psychischen Hemmungen, von denen oben die Rede 
war, sowie die lähmende, jener wohlbekannte Stumpfsinn, jene 
unaussprechliche Öde eiseugende Wirkung der Eneipengespräche 
selbst. 

Man versteht in derExperimentalpsychologie unter derBeakdon 
die Beantwortung des Reizes durch eine bestimmte Bewegong^ 
etwa wie der Anblick eines Glases Wassers den Durstigen aum 
^Miken auffordert 

Die Zeit der psychischen Verarbeitung dieser Aufforderung, 
dieses Reizes ist bis auf Yiooo Sekunde meßbar. Der unerfahrene 
Soldat z. B. ist bei den ersten Schießversuchen nicht imstande, die 
Spannung zu meistern; er drückt los, bevor er richtig visiert hat. 
So gibt es aucli in der Knei})enatmosphäre des Alkoholisten vor- 
zeitige bez. Fehlreaktionen. Der Ausdruck der normalen Verkürzung 
des nüchternen Intervalls zwischen Reiz und Bewegung sind die 
Emphndliclikeiten, die Zankereien, die Cynisuien, die Brutalitäten 
des Trinkers. Solch ein Alkoholisierter geht oder taumelt aus 
der Kneipe auf die Straße; Abendluft, Lampengeflimmer, Wirbel 
der Großstadt kommen hinzu, die Dirne streicht vorbei, der Handel 
beginnt, das Unglück ist fertig. Die tausendfältige und tägliche 
Erfahrung besonders der Ärzte lehrt den Bausch als einen sehr 
gefährlichen und häufigen Kuppler kennen. Statistisch wurde dies 
durch A. Forel zum erstenmal auf dem Wiener Antialkohol- 
kongreß (1901) nachgewiesen; leider ist der Plrozentsatz gerade 
der höheren Stände ein sehr großer. 

Vortragender verweist auch auf Eräpelins Vortrag „Der 
Alkohol und die akademische Jugend" und bespricht des näheren 
die Bon höff ersehen Untersuchungen über den Alkoholismus der 
Großstadtvagabunden und der Prostituierten (Zeitschr. f. Straf- 
rechtswissenschaft (1900—1902). 

Für die Frage, in welcher zum Alkohol in Beziehung stehen- 
den Form die Prostitution ihre Wirkungen äußert» kann man drei 
Typen unterscheiden: 
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1. Die Straßendirne, welche ganz besonders den Männern, die ans 

der Kneipe kommen nnd einen angeheiterten oder trunkenen 
Eindruck machen, nachstellen. 

2. Die in sogenannten Animirkneipen wirkende Winkelprostituierte. 

3. Die kasernierte, im Bordell sich befindende Dime. 

l^TpUB 2 und 8 sind um des Profits am Alkohol willen, unter 
dem Druck der Verscholdiuig aa den Inhaber am Trinkerlös 
beteiligt und so verpflichtet, den Genuß der berauschenden Ge- 
tränke sa fördern; sie rechnen aber auch mit der größeren Be* 
reitwilligjkeit des Berttosditen zu dem Akt selbst und mit der 
höheren Zahlung, die der Betrunkene leistet 

In dem widerlichsten aller Gewerbe, in der traite blanohey 
sowohl in der zufälligen, ein£EUshen Verkuppelung, als auch in der 
gewerbsmäßigen, umgekehrt unterliegt das trunken gemadite Mftdohen 
leichter der Verführerin oder dem Kuppler. 

Der in betrunkenem Zustande den Gesclilechtsakt ausfülirende 
Mann überschätzt seine Kräfte; nach dem Akte unterläßt er 
die in nüchternem Zustande üblichen Reiulichkeits- oder Des- 
infektionsmaßregeln. Der Glaube, daß der Alkohol stärke, spielt 
auch in der Sexualhygiene eine verderbliche Kolle; er betäubt nur 
das Müdigkeitsgefühl. Dieses Müdigkeitsgefübl, sagt Bunge, ist 
das Sicherheitsventil an unserer Maschine. Wer dieses Ge- 
fühl betäubt, gleicht dem, der gewaltsam das Ventil verschließt» um 
die Maschine überheizen zu kdnnen. 

Bein praktisch sind Teneiische Kuren oft ein geeignetes Mittel, 
um wenigstens emmal ftr Wochen derartige in ihrem Nerreneysteoi 
durch Alkohol gefiüirdete Kranke abstinent zu erhalten und ihnen 
die Wohltat dieses Verhaltens am eigenen Leibe zu zeigen. 

Daß Krankenkassen und in letzter Linie auch die Invaliditäts- 
anstalten durch die Rolle, die der Alkohol als Kuppler im ge- 
schlechtlichen Verkehr spielt, belastet werden, ist bekannt. Von 
den 90 Millionen, welche allein Preußen nach Kirchner für die 
Behandlung der Geschlechtskrankheiten ausgibt, fallen somit ^3 — Va 
eigentlich dem Alkohol zur Last. Daß auch die Mehrzahl der 
Ehescheidungen gerade durch solche z. B. auf Reisen sich ereig- 
nende lufektionen der betreöenden Khehälften zustande kommen, 
auch hierfür gibt es Statistiken insbesondere aus der Schweiz. Wie 
das durch den Alkohol gesetzte Vaganten- und Dirnentum den 
Armenetat erhöht, den Pauperismus erzeugt, lehren die Schriften 
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Fopert9') und P Atters^, ebenso leigt Aschaffenburgs^ Bneh 
die Übergänge, welche Ton der Pirostitation nnd dem ZidüÜtertam 
2iim Yerbreehen führen; die Notzuchts- nndJäittliQhkeitSTerhrechen 
kommen häufig unter dem Alkoholeinfluß zostande. Den Zusammen- 
hang sexueller Reizbarkeit und selbst der Perrersionen mit dem 
Alkoholgenuß haben Aug. Forel und F. Oberdieck geschildert.*) 
Sollen wir gegenüber diesen zum Himmel schreienden aso- 
zialen Zuständen die Hände in den Schoß legen, und wenn nicht, 
wie soll der Staat eingreifen: was kann die Gesellschaft und der 
Einzelne tun? 

Die Enthaltsamkeit vom Alkohol wird zwar seine Rolle als 
Anstifter vermindern, aber die Infektionen nicht aus der Welt 
schaffen. Hier wäre nur durch Aufklürung der führenden Schichten, 
der Gebildeten, der Beamten, ein Wandel möglich. 

Die Bedingungen unseres Daseins dürfen nicht länger der 
Gegenstand lüsterner Neugierde bleiben, sondern sie sollen wichtig- 
ster Lehrgegenstand ^r diejenigen werden, die sich zum Lebens- 
lauf vorbereiten. Aufimfe an die studierende Jugend sind an den 
Hochschulen erlassen worden; Sprechstunden für sexualkranke Stu> 
deuten hat A. Neiße r eingerichtet; von dem günstigen Erfolg 
beider Maßnahmen berichtet der Assistent Neißers Dr. Scholz: 
die Kranken suchen die Spreohstonde zeitiger und lieber als diee 
froher der Fall war auf; sie kurieren ihre Krankheiten ans, 
nehmen sie emster; sie sind gevissenhafter in den Befolgungen 
der &rzüichen Vorsohriften. 

Aufierdem k&men die von dem sezaellen Verkehr ablenkenden 
Momente in Betracht, als solche gelten Sporte Leibestthnngen in 
jeder Form. Abstinente Schfllerverbindungen gibt es in Dentsch- 
laad in Hanbinde. 

Ein Versodi bei dem ProvinzialBolralkolleginm von Hessen- 
Nassan dnrdi Arst nnd G^eistHohen eme Aufklärung über den Al- 
kohol nnd sdne Ge&hren Tor d^ Teraammelten Abiturienten durch- 
zusetzen, hatte Erfolg; abstinente Studentenverbindungen sind in 
Tübingen und Kiel entstanden ; in der Schweiz sind sie schon sehr 
zahlreich. Vergl. Reichsbericht über die Bekämpfung des Alko- 
holismus in der Schweiz. 

>) Hambmg und der AlkohoL 1908. 7. Aufl. 

*) Trunksucht und Steuern. 1903. 2. Aufl. 
•) Die Bekämpfung des Verbrecliens. 190S. 
*) DeutBohe medu. Wochenschrift 1898. 
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Wenn wir als das geringste Ideal nur durchsetzen, daß 
Jünglinge und Mädchen, auch die der Mittelklassen, bis zum 20. 
bis 22. Jahre alkohol- und sexualabstinent bleiben, so werden wir 
auch auf dem Gebiete der Sexualhygiene Erfolge haben und es 
wird der Leibnizsche Ausspruch: „Wer die Jugend hat, hat 
das Jahrhundert'", in Erfüllung gehen. Die Sexualabstineuz hält 
Vortragender nicht für schädlich in Übereinstimmung mit Erb, 
Hegar usw. Auch hier wird durch Sitte und Vorbild die ^yBeiz- 
ramkeit'^ erhöht und abgemindert 

Die preufiiseheo Stimmen haben im Herbtt 1908 an den 
Bundesrat eine Gtowerbeoidnungsnorelle zur Bekftmpfnng des über- 
triebenen Alkoholgenusses gebradit; der zu § 88 Ftthiung von 
Gast- und Schankwirtschaften betreffende Zusatzanirag lautet: 

Die Erianbnis ist nur dann zu Tcrsagen: 1. Wenn gegen 
den Nachsuchenden Tatsachen vorliegen, welche die Annahme 

rechtfertigen, daß er das Gewerbe zur Förderung der Völlerei, 

des verbotenen Spiels, der Hehlerei, der Unsittlichkeit, der 
Nahrungsmittelfälschung oder zum Betriebe verfälschter oder 
verdorbener Nahrungs- oder Genußmittel mißbrauchen werde." 

Wenn dieser Zusatzantrag vom Reichstag angenommen 
wird, so werden die Animierkneipen vom Erdboden verschwinden; 
es werden durch die unumgänglich notwendige Konzessionsent- 
zidiung des Ansschaukes geistiger Getränke in den Bordells die 
geschilderten Auswüchse und Gefahren derselben beseitigt, ja 
vielleicht durch Herabsetzung der Bentabilität — die Zahl der- 
selben bedeutend verkleinert werden. 

Das Kellnerinnenwesen bedarf ebenfalls der Reform; die Zeit 
ist nicht fem, wo nur noch in offenen und größeren Sonunerwiit- 
Schäften weibliche Bedienung vorhanden sein solL In D&nemark, 
Norwegen wurde 1901 ein Gesetz zur Bek&mpfang der Unsittlich- 
keit eingebracht^ das im § 19 lautet: 

In Wirtschaften, in denen berauschende Getränke verkauft 
werden, kann weibliche Bedienung polizeilich verboten werden. 
Eine andere bereits praktisch erprobte Forderung ist die nach 
alkoholfreien Wirtschaften. 

In Deutschland besteht unter Leitung von Dr. Bode und 
Frhm. v. Diergardt eine Vereinigung zur Gründung von 
Keformgastbäusem nach Gothenburger System. Ist es denn 
überhaupt so etwas Unerhörtes, wenn man verlangt» daß die 
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Gasthäuser alkoholfreie Getränke ftLhren und daß man nicht 
scheel angesehen wird, wenn man Thee oder Apollinaris verlangt? 
Auf einer Reise mit den Mitteln der Gräfin Bose- Stiftung 
kürzlich nach der Schweiz unternommen, hat Vortragender der- 
artige Einrichtungen in Züricli und Basel besichtigt und in seinem 
Reisebericht (der „Alkoholismus^', Juni-Heft 1904} ausführlich ge- 
schildert 

Ledigenheime, wie sie Ljondon in den Ro\^i;onhäu8ern und 
Frankfurt a. M, in seinem Arbeiterheim an der Gallaswarte besitzen, 
werden die alkoholistisch und sexuell gefährdete erwerbsentlassene 
Jugend über ihre kritische Zeit hinwegführen; die bekannten Miß- 
erfolge der Arbeitshäuser, der Korrigendenanstalten, der Arbeits- 
kolonien liegen zum Teil in dem Umstand, daß sie nicht zugleich 
abstinent und nicht von Ärzten geleitet werden. 

Vortragender verweist auf das Schlußkapitel des Werkes von 
Rowntree und Sherwell „Temperance Problem" iindSodal-Keform 
als Lösung der Alkoholfrage. Das FrivatintereBSe am Verkauf 
berauschender Getränke muß aufhören. Die »»asozialen" Alko- 
holwerte müssen allmählich zu dem Kampf gegen Amut, filend, 
Überrölkerung der Großstädte verwandt werden! Darum ein 
GesellBohaftsmonopol ftkr den Verkauf geistige Getränke schaflfon 
und Tom Gewinne die soziale WoblÜEihrt fördeml Die Trunksucht 
durch die IVunksucht heUtopfen! Aus dem Erlös nach Gothen- 
burger und Schweizer Huster (das Schweizer ,»Alkoholzehntel^ 
tJ.c. Ersatz für die Kneipen schafiPen! Volkspaläste im Wintert 
Parks im Sommer! Freie Beförderung dorthin! Frei-Konzerte 
und Vorträge! Theater an Lohntagen und Sonntagen! Spiel- und 
Lesezimmer! Thermen und SäulenhaQea wie mnst in Rom! Er- 
frischungen in diesen Gebäuden, aber keine geistigen Getränke! 
Der Volkspalast in Glasgow hatte innerhalb 10 Monaten 750000 Be- 
sucher! Die abendlichen Fortbikhingsklassen des Peoples Palace 
für Ostlondon, dem Urbild des Palace of delight in Walter ßesants 
Roman werden von 5000 Zöglingen besucht 

Das alkoholfreie Kurhaus auf dem Zürichberg ist Winter und 
Sommer überfüllt! 

Das Narodnidom („Volkshaus") in St Petersburg faßt 170 0ÜÜ 
Gäste! Der Prinz Alexander von Oldenburg hat es erbaut! 

All dies ohne Staat und Stadt zu belasten; im Gegenteil: 
Armen-, Irren-, Siechen-. Gefangnisetat werden entlastet aus dem 
Gewinn des Schankmonopolsl 
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Für Berlin möchte Vortragender folgende Auiisteilung nur für 
den Bier verbrauch machen: 

Das in den 18 Berliner Brauereien angelegte Kapital beträgt 
(„Vossischo Zeitung" am 24. Dezember 1903) 108 Millionen Mark, 
der Reingewinn 14 Millionen, also eine Verzinsung von ca. S^f^l 
Würde sich eine Gesellschaft bilden, um diese Brauereien nach 
den oben geschilderten gemeinnützigen Grundsätzen zu bewirt- 
schaften, so würde die Hälfte des Reingewinns (4 ^f^ zur Verzinsung 
abgerechnet) also pro Anno 7 Millionen Mark für obige ideale 
Zwecke zur Verfügung stehen. Eine Parallelzahl au8 dem Schweizer 
Reiseberichtl Die Mouopoleiunahmen (Branntweinmonopol) der 
Schweiz, die soviel Einwohner als Berlin zählt und gesetzlich nur 
das,, Zehntel** zur Bekämpfung des Alkoholismus verwendet, betrugen 
im Durchschnitt der Jahre 1887/1902 pro Anno 5 700000 Frankel 
Diese idealen Forderangen brauchen Tielleicht ein volles Jahr- 
hundert^ um allgemein dorchgefilhrt m werden; der Kampf gegen 
AllcoholiemuB und Tenerische Krankheiten muß aber Ton mehreren 
Punkten ans eingeleitet werden. 



Sexuell« Hyfiene umi eexueHe Aufklärung in der Sebule. 

über obiges Thema wurde auf dem ersten intHrnationalHn Kon- 
greß für Schul-Geäuudheitspl'lege (in Nürnberg um 6. April 1904), 
zu welchem der Vorataiid unserer OeaellBchaft den Oeneralseläettr dele- 
giert hatte, in eiogebender Weise diskutiert 

Prof. Dr. Scbuschny-Bndapest fiäbrte als erster Redner etwa fol- 
gendes aus : Wenn dieSchule die geistige undk(*^rperliche Gesundheit der Scbul- 
juirend fördern soll, dann darf sie nicht dpr st^xuellfn Frage aus dem Wege 
geben. Die „Aut'klilrung" eifolgt gewöhnlich durch „aufgeklilrte" Alters- 
genossen, die ihre Kenninisse auf dem Gebiete des Geschlechtslebens 
auf demselben Wege erlangt hahen. Eltern, die ihre Kinder mit der 
grüßten Sorgfalt erziehen, können dies nicht verhüten, auch kflmmeni 
sie sieh nicht um die diesbezüglichen Kenntnirae ihrer Kinder. Der 
Weg zur Wahrheit soll nicht nur unsere Kinder, sondern auch uns be- 
seelen. Eben deshalb dürfen wir nicht an der Poesie vom Storche fest- 
halten, wenn unsere Kinder über diese längst hinweg sind. Man muß 
das Kind schon vor der Volksschule so erziehen, daß es an der .sexuellen 
Frage gur nichts besonderes findet. Um das zumeist ftldende i^tdagogische 
Oesdiiek der Eltern zu fördern, müßten Elternabende veranstaltet werden. 
Ist der Schüler vor der Pnbertät aufgeklärt, dann wird ihn, wenn diese 
eintritt, der Reiz des Mystischen nicht so erfassen, wie jenen Schüler, der 
nach den Regeln der konventionellen höheren Sitthchkeit erzogen wird. 
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Die Schule könne nicht länger das sexuelle Grebiet mit Stillschwelgen 
übergehen. Die Nichterurterung der sexuellen Frage in der Schule 
führe zweifellos zu sittlichen Übelstäuden. £r sei der Meinung, es handle 
tiiob mir nodi dAram, wie solle die ErOrterang der SeznalitBit in der 
Soknle bewirkt werden. Ei ad BeUMtrerBtftndlbh, daß die SeznaHt&t 
mit dem nötigen Ernst in der Schule erörtert werden müsse. Sehr not- 
wendig sei es, die Schüler schon frühzeitig auf die Gefahren der Selbst- 
befleckutig und der geschlechtlichen Krankheiten aufmerksam zu machen. 

In den Mittelschulen bietet sich dem Lehrer der Naturwissenschaften 
öfters Gelegenheit, das Kapitel der Befruchtung zu streifeu. Vortrageuder 
berichtet sodann über den in den nngarisolien Hittelschnlen ebgeHOhrten 
bygieniMhen Unterridit, der in der 7. (Unterprima) Klasse erteilt wird. 
Dieser Unterricht wird von mehreren Schulärzten und Professoren der 
Hygiene dazu benützt, um auch das Kapitel der venerischen Krankheiten zn 
streifen. Der sexual-hygienische Unterricht soll etwas Aufklärung, Winke 
und Ratschläge umfassen. Diese müssen in erster Linie gegen die 
Masturbation gerichtet sein, auch muß Abstinenz den Schülern ans Herz 
gelegt werden. Ein sehr wirksames Feld erwachse also anoh in dieser 
Beriehung dem Schularzt. Überiiaopt mfissen in dieser Beaiehiing 
Sdnilmann und Hygieniker gemeinsam wirken. 

Doaent Dr. med. Oker«61om (Helsingfors) sprach danach über 
Schule und sexual-hygienischen Unterricht. Dieser Redner warnte 
ebenfalls vor Geheimnistuerei in sexuellen Dingen. Es sollte nicht ver- 
gessen werden, daß im Pubertfttsalter eine sittliche Aufklärung dringend 
notwoidig sei, wenn nidit arge sitUiche und gesondheitlidhe NacfatMle 
entstehen sollen. Ifit der Eitfrtemng des GesoMeftbtslebens müsse in 
den Lehrbüchern in geeigneter Weise begimnen werden. Die ErOrterang 
müsse selbstverständlich mit Aufklärungen und Warnungen Terbnnden 
werden. Es müsse mit einem Worte in den höheren Schulen Sozial- 
hygiene getrieben werden; dieser Unterricht sei von einem pädagogisch 
geschulten Arzt zu erteilen. Den älteren männlichen Schülern müsse 
gesagt werden, daß Enthaltsamkeit durchaus nicht gesundheitschädlich 
sei, dafi sie aber eventnell» wenn Verwarnungen bereits sn sgMi ssiu 
sollten, sich einem Arzt anvertraaen müssen. 

Dr. Epstein-Nürnberg besprach die Aufklftrung der heranwachsen* 
dm Jugend übnr din Geschlechtskrankheiten: 

Daß es notwendig ist, die heranwachsende Jugend über die Gefahren 
der Geschlechtskrankheiten aufzuklären, daß hier bisher viel versäumt 
worden ist, darüber dürfte heute Einstimmigkeit herrsdien. Aber gleich 
bei der ersten Fkage, dnieh wen die Belehrung erfolgen soll, beginnen 
die Schwierigkeit^. Die eigentlich am nächsten liegende Antwort, daß 
dies An^be der Eltern sei, kann nicht befriedigen. Das Haas hat hinr 
bisher versagt und wird aus begreiflichen Gründen auf noch lange hinaus 
im allgemeinen versagen müssen. Die Auilclärungsarbeit den Lehrern zu- 
weisen, heißt diesen eine Aufgabe ansinuen, gegen die sie sich selbst 
wohl am meisten stillabeu würden. Zu leicht kann dabei der Lehrer 
4en Schülern wie deren Eltern gegenüber in eine s(diiefe Stellung kommen, 
und so der gaose Zweck der Arbeit wesentlich beeintriUshtigt werden. 
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Am Bweckmäßigsten erscheint Vortragendem ein Vorschlag, der schon 
verschiedentlich gemacht worden ist, nämlich, dali die Schulärzte damit 
zu betrauen wären, die ächüler und Schüleriimea über Qescblechtskrank- 
heiten zu belehran. 

Wie die BeleliTiuigen erteiU werden soUeii? Jedeo&Us niobt in 
eigenen Vortragen Uber dteaes Thema, aondem es bitte, wie das sebon 
von Fournier und anderen empfohlen wurde, die Besprechung sich einzufügen 
in den Rahmen einer Vortragsreihe über hygienische Fragen im allgemeinen. 
Es würde da genügen, vielleicht in einer Stunde die Geschlechtskrank- 
heiten selbst, ihre Häufigkpit, ihre Gelabren zu behandeln. Es wäre 
dabei sehr am Platze, darauf hinzuweisen, daÜ die Enthaltung vom 
gesobMitlidien Verkebr im allgemeinen durobans mebl eobidlieh, daß 
▼ielmdir gerade wegen der Oefitbren der renerisdien Affelctionen es ratsam 
sei, die Enthaltsamkeit bis zur Ehe durchzuführen. Auch die Onanie 
müßte in taktvoller, niebt flbertriebennr Weise bier berOoksicbtigt 
werden. 

Andererseits müsse man sich auch vor Übertreibungen hüten, um 
nicht die Jugend in hypochondrische Zustände zu treiben, die schlimmer 
seien als wiridiebe GeseUeobiskiankfaeiten. Besbalb müsse vor der 
gewissenlosen LektOre gewarnt werden, die im Oeldinteresse die jungen 
Leute oftmals in schwere bypochondrische Zustände Tersetsen. Ober 
die Frage, welches der geeignetste Zeitpunkt sei, wird man verschiedener 
Ansicht sein können. Dab man nicht zu früh mit der Aufklärung 
kommen darf, ist selbstverständlich. Vielleicht wird man, wie auch 
Fournier vorgeschlagen hat, zweckmäßig das 16. LebeoL^ahr wählen. 
Es wire also der ünterriebt nicht in der Volkssdnile, sondern In dm 
ForthUdangsscbnlklassen knrs vor der Entlassung, in den Mittelsohnlen 
in der 7. und 8. Klasse (Oberseknnda oder Unterprima) abzuhalten. 

Bealsidinllehrer Dr. phil. Stanger (Trautenaa) sprach über: Sexuelles 
in- und außerhalb der Schule. Man dürfe nicht verkennen, 
daß die weitaus große Mehrheit der Jugend verdürben sei. Die Beicht- 
väter können erzählen, daß die Knaben fast ausuabm^los dem Laster der 
Selbstbefleckung frönen. Den Schülern sei AnfklAmng und Belehrung 
in sexnellen Dingen dringend not. Bs sei eigeatliok Sache der Femilie, 
in dieser Beziehung aufklärend zu wirken. Allein die Eltern besiteeo 
znnftohst nicht das erforderliche VerslAndnis und das notirendige Geschick 
dafür. Ganz besonders sei es den ärmeren Klassen, die aus wirtschaft- 
lichen Gründen genötigt seien, die Kinder tagsüber sich selbst zu über- 
lassen, unmöglich, die Kinder vor sittlichen Gefahren zu schützen. Aber 
nicht nur die Kinder armer Eltern unterliegen sittlichen Gefahren, selbst 
die Leiter der Kadettenaastalten seien anftufordem, für Anfklirung und 
Warnung ihrer ZOglinge su sorgen. Es mfisse den jungen Leuten gesagt 
werden, dafi der Gebrauch der Geschlechtsorgane vor dem 22. Lebens» 
jähre im allgemeinen zu frühzeitiger körperlicher Verkümmerung, Rücken- 
marks-, Gehirn-, Ne rvenkrankheiten usw. führe. Ganz besonders empfehle 
sich, die Jugend vor dem Mißbrauch des Alkohols zu warnen, sie von 
allen obszönen Schaustellungen fern zu halten und das Baden, Turnen 
und l^anfen obligatorisch m machen. Auch den Sebfiler* Ausflogen 
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müsse mehr als bisher Aufmerksamkeit geschenkt werden. In Geschlechts- 
krankheiten sei die Anzeigepfiicht der Ärzte notwendiger als bei ver- 
schiedenen Kinderkrankheiten. Das Aushängen unsittlicher Bilder in 
BocbbandluDgen müsse verboten und in den Mittelschulen und Internaten 
seien SitÜiobkeits-Inspekteiire eosnrtellen. 

Dr. Blasehko (Berlin) als Vertreter unserer GeeeUsohsIt beionte, 
daß 80 notwendig and zweckmäßig auch die sexuelle Aufklftrung der 
Jugend sei, sich der Durchführung einer solchen doch große Schwierig- 
keiten entgegenstellten, da die herrschenden Lehrpläne, um einen Konßikt 
mit der biblischen Weltanschauung zu vermeiden, absichtlich jede biolo- 
gische Unterweisung aus dem Schulunterricht verbannen und die luaü- 
gebenden Kruse sidi am allerlebtten daam verstehen wttrden, die Frage 
Ton der Entsbekong nnd Zengnng des MensdUicken in den ünterriobts* 
plan aufzunehmen. Jedenfalls sei der keatige biologisok nicht vorgebildete 
Lehrerstand zur Erteilung eines solchen Unterrichts völlig ungeeignett 
und es müsse mit einer systematischen Unterweisung der angehenden 
Lehrer auf Seminaren und Universitäten über diese Fragen begonnen 
werden, ehe man überhaupt an die Einführung eines derartigen Unter- 
ricditi an den Sdinlen den kOberen sowokl wie an dm Volksst^nlen 
denken Unne. Eker werde sidt noeb eine praUascb-kygieniscke Anf- 
USmng der erwacksenen Jngend aufFortbildungs-, Fach- und Hochschulen, 
ksw. bei Entlassung aus dem Schul verband über die Gefahren des 
außerehelichen Geschlechtsverkehrs, die Geschlpchtskrankheiten nnd deren 
Folgen durchsetzen lassen. Eine solche Aufklärung, die sich durch Vor- 
träge, Flugschriften und Flugblätter nach Art des von der Deutschen 
Qesellsokaft snr Bekimpfung der Gesekleektskrankheiten 
keransgegebenen Merkblattes bewerkstelligen lasse, sei nm so nötiger, 
als die Statistik einen erschreckend hohen Prozentsatz von yeneriseben 
Krankheiten unter den Jugendlichen aller Volksschichten aufweise. 
Dr. Blaschko teilt mit. daß die Deutsche Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten die sexuelle Aufklärung der Jugend voraus- 
sichtlich als Beratungsgegenstand auf die Tagesordnung eines ihrer nächsten 
Kongresse set^n werde. 

Bfirgeisokvldirektor Tlnckor (Wisn) betonte die Notwendigkeit, 
die in vielen Familien herrschende Ansieht zn beklmpfen; „der jnnge 
Mann müsse sich austoben". Es sei das eine Ansicht, die geradezu ver- 
hängnisvoll werden könne. Redner stellt den Leitsatz auf, dali die Sexual- 
anlagen in völliger Latenz zu erhalten seien, bis der Gesamtorganismus 
ausgebaut und ausgereift sei. Als Ursachen geschlechtlicher Frühreife 
bezeichnet er teils von Alkoholikern und sonst anormalen Eltern ererbte, 
teils erworbene pathologiBdie nnd psjchopatbische YerkSltnisse, teils 
Brrsgnngs^üispositionMi infolge anfreisender Nakmag, Mangel an Beinliek- 
keit und Bewegung, Mißleitung der Phantasie durch schamlose Erwachsene 
und Halbwüchsige, sowie durch Unanständigkeiten in zur Schau gestellten 
Bildern; er hebt die Rlnistauungen in den Unterleibsorganen, bedingt 
durch anhaltendes Sitzen, als besonders schädigend hervor. Redner 
bezeichnet die häuäg vorkommenden sexuellen Verirrungen der Kinder 
als HauptnrBaoben seeliscber nnd körperlicher Sohwftcbesnslbide nnd 
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geringer Widerstandsiahigkeit gegen ansteckende Krankheiten. Er ver- 
urteilt die Indolenz gegen die enainent vitale sexuelle Frage: Wer die 
Augen zaraacht, sieht wirklich nichts; es ist unsittlich, der reifenden 
Jogefod die nötigen BeSebrnngen Tonaflnilnltan und «e jedem einzelnen 
«1 überlassen, dafi er zu spftt erst und um den Preb seiner und anderer 
Gesundheit und Ehre zu Kenntnissen gelange, welche ihm die Schule 
schuldig geblieben ist. Man muß die Kinder durch den Hinweis auf 
die göttliche Lehre zur Keuschheit erziehen und im Naturgeschichts- 
unterricht darauf hinweisen, daß ein zu frühzeitiger Gebrauch der Fort- 
pflanzungsorgane der Pflanzen die Fortpflanzung in hohem Maüe beeiu- 
trKohtigt, ja Terkllmmeri Dies kann man den Kindern sehr frilhaeitig 
sagen; die Kinder werden diese Belehrungen ganx yon sslbst anf das 
menschliche Leben übertragen. Eine solche Belehrung in der Natur- 
geschichte eotiUttt keinerlei AnstOssigkeiten. Die Kinder müssen zu kalten 
Abwaschungen und Leibesübungen aller Art angehalten und alles, was 
die Lüsternheit erwecken könne, von den Kindern ferngehalten werden. 
Ganz besonders müssen die Schüler und Schülerinnen, sobald sie ins 
Pubertätsalter treten, yor den sexuellen Gefahren gewarnt werden. 

Die Militär-Anstalten — auch die Kasernen — erklärt er für eine 
Kategorie ?on Schnlen und betont, dafi der Staat mit dem hOobstsn 
Ansmafi der erzieberischen Beohte andh das bOeliste Ansmafi endeberisolier 

Verantwortlichkeit für die Gesundheit und Sittlichkeit der ihm in gesundem 
Zustand anvertrauten Jugend übernimmt. Deshalb darf man auch beim 
Militär sich nicht auf Revisionen beschränken, sondern den Krankheiten 
durch Warnungeu vorbeugen. Dem Militarismus werden vom Volke 
die gesündesten jungen Leute anvertraut, es sei daher auch die Ptiicht 
der IfiHttrbehdrden, dalllr za sorgen, daß die jungen Lente wieder ge- 
sund dem Tollce znrflckgegeben werden. Der Beferent Terlangt «ne 
gründliche Entlastung d«rllBttelschüler, Streidiang alles für die Allgemein- 
TUid Berufsbildung wertlosen Stofi'es, dagegen aber die Darbietung der 
Gesundheitslehre auf allen Stufen in einer dem jeweiligen Alter ent- 
sprechenden Weise. 

Dr. med, Ungar (Außig) bemerkte, daß schon im 5. Lebensjahre 
sexuelle Ausschweifungen geschehen. Man könne also mit der Prophylaxe 
nidit ftth genug beginnen. Uaa müsse eben mit der Belehrung beginnen, 
noch ehe sittiidie Verfiüilnngen gesdiehen seien. Es sei ja bekannt^ dafi 
90 Proz. aller Männer in der Jugendzeit SelbstbeAecknng begehen. 
Einer seiner Universitätslehrer behauptete sogar 100 Proz. Diese Tat- 
sache spreche gebieterisch, auf diesem Gebiete Besserung herbeizuführen. 

Dr. med. Juba (Budapest) bezeichnete es als notwendig, daß der 
Schularzt auf die Krankheiten aufmerksam mache und Aufklärungen und 
Warnungen erteile. 

Direktor Emanuel Bayer (Wien) bemerkte: ehemalige Schüler 
haben ihm über rechtzeitige Belehmugen Dank ausgesprochen. 

Mädchenschul-Direktor Schwarz (Mährisch -Ostrau) bezeichnete es 
als eine Hauptaufgabe, die erwaduenen Madchen aufzuklftren und zu 
warnen. 
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Lehrerin Frl. Sumper fMünchen) bezeichnete es als notwendig, die 
hygienische Unt^rweisong im Einverstäudnis und, wenn möglich, in An- 
iraiBiilieit dftr liftUer an die Mllddi«i sn ertrikn. 

G3rnuia8iaIdiiektor Dr. Straeh (PraofaatitB in Btfhmeii): Es ist bii 
jetzt noch nicht gesagt worden, in welcher Weise die Belehroog über 
Sexualhygieae geschehen solle. Ich habe meinen Schülern in der ersten 
Klasse vor einiger Zeit gesagt: Ihr befindet Euch in einer Periode der 
Entwicklung, wo es von Eurem Verhalten abhängt, ob Ihr Euch zur 
vollen Manueskraft entwickeln, oder ob Ihr in geistiges und körperliches 
Siedhtnia TerfaUen werdet Wenn Ihr Bare geistige und küiperliohe 
Gesundheit und Kraft erhalten wollt, dann müßt Ihr Buch jeden Alkohol* 
gennsees enthalten, alle MTole Lektüre and dergleichen Bilder meiden. 
Ihr müßt ferner im Bett auf der rechten Snite und nicht auf dem 
Rücken liegen. Wenn Ihr trotzdem üble Folgen habt, dann empfiehlt 
es sich, don Rat eines Arates einzuholen. Ich habe ferner die Schüler 
auf die schlimmen Folgen aller Ausschweifungen aufmerksam gemacht. 
Ich habe den Schülern ein von Syphilis zerfressenes Gesicht gezeigt, und 
ihnen gesagt, daß die Irretthftiiser in der Haaptsaofae von Alkoholisten 
und in Venere Erkraaktea berölkort werden. Ich habe dabei die Ge- 
sichter der Knaben beobachtet. Nicht einer verzog das Gesicht zum 
frivolen Lächeln , sondern auf all^n Gesichtern lagerte ein tiefer Ernst. 
Einige Tage später sagte mir der Stadtarzt, daß einige Schüler ihn um 
Bat befragt hätten. 

Ober die Hygiene der Internate referierte Dr. med. Suba, 
Sohnlarzt und Professor der Hygiene in Badapesl Br definierte die 
Internate als sölcbe Anstalten, welche die Bnäehnng der Bttem ersetsen 
wollen. Dazu gehOren auch die Pensionate, Schulwerkstätten, Kinder- 
heime, Tagesheime usw. Redner betont, dali die Gefahr für Kinder 
gerade in Internaten sehr groß sei, weil sie meist sehr schwächlich seien. 
Anders sei es mit den Internaten, in denen Kinder wohlhabender Eltern 
untergebracht seien, die höhere Lehranstalten besuchen. Hier kämen 
aber sehr in Betracht die sezneUen GefiJiren und die Yorbveitung der 
ansteolnnden Eranldieiten. Frey erklftre neh sehr für die Inleniate^ 
weil man das gesellige Znsammenleben und -arbeiten nirgends so erhalten 
könne als in diesen. Gewiß sei , daß das Studium der Internisten be- 
deutend frnchtbarer sei als das der Externisten. Um die Verbreitung 
sexueller Exzesse zu vorbindern, müsse der Arzt die größte Umsicht 
walten lassen und energisch einschreiten. 

Professor Dr. Mayer (Kvemsmünster, Oher*0sterreidh): Bs sei ris 
F^gheit heseidmet worden, wenn man es yermeide, die Ejnd«r in der 
Sexualhygiene XU Unterweisen. Br sei, obwohl katholischer Geistlicher, 
kein Religions-, sondern Gymnasiallehrer und erteile nur alt.sprachlichen 
Unterricht. Er sei aber der Meinung, jeder Lehrer sei ein Morallehrer, er 
solle wenigstens ein solcher sein. In erster Reihe falle allerdings diese 
Aufgabe den Religionslehrern aller Konfessionen zu. Diese seien in erster 
Beihe berufen, im Anschluß an den Beligionsunterrieht, speaiell im An- 
sehlufi an die Lehre vom sechsten Gebot, die Schüler in der SexnaUehie 
au unterweisen. Br habe hauptaflchlich das Wort genommmi, um dem 
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Yrnwoif va begegnen, daß ein „Sehwaraer** in der AUeihinginteQng 
ww und sn 'fng gemsen B«i, sieh an dar EE<taierang Aber SaznalhygiBiie 

m beteiligen. 

Professor Dr. Hartmann (Leipzig'': In Leipzig haben vor einiger 
Zeit die Direktoren aller höheren Lehranstalten die Primaner und Sekun- 
daner zu einer Konferenz eingeladen. Die Schüler waren auch sehr 
zahlreich erschienen. Man sei in Leipziger Ärzte* und Lehrerkreiaen der 
Ansicht, daß man eeboa die Sekondaaar in dar Seznalhjgiena iaiter> 
weiaen aoUa. Ein Ant habe in der Konlerens ftber Seznalhygiaaa 
medizinischen Standpunkte gesprochen. Alsdann, er^hlte «in «bamaUger 
Staatsanwalt aus seiner staatsanwaltlichen Praxis einen Vorgang, wonach 
ein junger Mann infolge sittlicher Verirrungen zuoa Ehebrecher und 
Mörder geworden sei und im Zuchthause geendet habe. Beide Vorträge 
machten auf die jungen Leute einen tiefen Eindruck. In einer Großstadt 
aei ea dringend geboten, die Jungen Leute frfihaeitig vor Auaadhiroifnngen 
VBL wameo* 

Im weiteren Vailaaf der Brftrtarangen wnrde betont, daß Lehrer, 
Arzt und Eltern gemeinsam wirken müssen, am die heranwaohaende 

Jugend vor sittlichen Gefahren zu schützen. 

Aus Lehrerkreisen wird ein freilich für sie sehr praktisches Be- 
danken geltend gemacht. Wenn wir über das Sexualproblem in der 
Schule cadan, sagen sie, so aatien wir uns der Gefahr ana, daß wir von 
dar S(diu]aa^ditBbebSrda ganaafiregalt werden. Anerkannt wird aUgemain, 
daß der Gegenstand wichtig ist. Ib wird darum vom Lyceal-Direktor 
Schwarz (Mtthrisoh-Ostrau) bei dem gesohäfbsf&hrenden Ausschasse des 
Kongresses angeregt, daß eine dauernde Abordnung zur weiteren 
Prüfung der Aufklärungsfrage eingesetzt werde, die dem 
nächsten Kongresse Leitsätze unterbreiten soll. 

Das groüe Interesse, welches die vorstehend behandelte Frage auf 
dem ersten internationalen Kongreß für Schulgesundheitspflege erregte, 
bekundete sidi einmal dadurch, daß dieser Gegenstand in den Veibaiid- 
lungen &st aller Seiktionea zur Sprache gebracht wurde, und daß in 

der dritten Sektion, als die Frage des Sexualunterrichts zur Beratung 
stand, der Saal df^rart überfüllt war, daß zahlreiche Kongreßteilnehmer 
keinen Einlaß fanden. Auch wurde, wie wir oben schon berichtet haben, 
nachdem die Diskussion schon am 2. Kongreßtage beendigt war, dieselbe 
auf aligemeinen Wunsch noch einmal wieder aufgenommen. Es geht 
bieraas berror, daß es sieb bei der Firage der sexuellen AufUftrong der 
Jugend um ein äußerst widitiges, leider bisher au sehr vemachlftnigtes 
pädagogisches Problem handelt, ein Problem, zu dessen Diskussion die 
Deutsche Gosellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrank- 
heiten in erster Linie berufen sein wird. 

Im Anschluß an dieses Referat wollen wir unseren Lesern noch 
über /.vvei Vorträge berichten, welche sich gleicfadtalls mit der sexuellen 
Frage in der Schule beschäftigten. 

Mitt d. Deutsch. Gesellscb. s. Bek. d. GMoblocbtskr. II. • 6 
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Kassel, 25. Mai Der „LandesTerein preußiselieryDlkssobvV- 
lehrerinnen" nahm naoh einem Vortrage über „die Vollesaobiile n&d 

der Kampf gegen die Unsittlichkeit" mehrere Thesen an, deren bedeute 
samste lautet: ,,Der Volksschule fallen folgende Anfgaben zu: 1. Erzie- 
hung zur Keuschheit: a) durch die Maßregeln der Schulzucht, durch 
Leibesübungen und Jugendspiele, die auf Stärkung des Willens, Erhöhung 
der Selbstachtung und Pflege des Schamgefühls zu richten sind; b) durch 
leUgiOs^lttiiölie Beemflnssong im. GeeinnangsoBtertiolit; c) dnndi Ans- 
adieidang der yoUbibel und ISnffllimng einer Sdiulbibel beim evange- 
lischen Beligionannterricht; d) durch unbefangene und sachliche, mit 
Beginn des naturkundlichen Unterrichts einsetzende Belehrung über die 
zur Erhaltung der Art erforderlichen Lebens vorgttnge bei Ftian/en und 
Tieren; e) durch Belehrung über die gesundheitlichen und sittlichen 
Gefahren der Unsittlichkeit für das Individuum und die Nation im 
inww]iftpfc"'»^^*^^ien TTnteniolit der Oberstofe, der in der MUdohoiiBfllwile 
TOn der Lehrerin m erteilen ist; f) doreh AnfUamng über den Zasammen- 
baog Ton Alkoholgenuß vnd Unsittlichkeit. 2. Reinigung der Üm> 
gebnng des Kindes von unsittlichen Einflüssen: a) durch 
TTansbpsTiobp «lor Lehrenden; b) durch strenge Handhabung des Fürsor^ge- 
erziehungs- und Kinderschutzgesetzes ; c) durch Elternzusammenkünfte; 
d] durch planvolle Jugendtürsorge im Erziehungsbeirat und Schulaus- 
schuß; e) durch Veredelung der Muße der Schuljugend; f) durch Vor- 
gaben gegen «ntUdilige Auslagen und SebaasteUnngen, sowie gegen den 
Vertrieb unnitlidher Bttober und Bilder unter Ek^uUandem; g) duzdi 
Vorgeben gegen öffentliche Hftuser (Bordelle). 

Über das Geschlechtliche im Unterricht und in der Jugend- 
lektüre. Mit diesem Geo-enstand beschüttigtc^ sich am 17. Mai der 
Bezirkslehrerverein München" in einem Diskussionsabend, der von 
Vereinsmitgliederu wie auch von Gästen sehr zahlreich besucht war. Lehrer 
Henker behandelte aunftchst das Thema in einem mehrstündigen Referat 
unter Zugrondelegong der ftber&us um&ngrelchen Literatur, die bereits 
m der bocbwiclitigen Frage des Sexuellen in der Jugenderziehung 
Stellung genommen hat. Des Vortragenden Standpunkt geht dahin, daß 
im Interesse der Volkssittlichkeit und Volksgesundheit der Schule auch 
die Aufgabe zufällt, die Jugend während des Unterrichts über ge- 
schlechtliche Dinge aufzuklären, um so mehr, als die Erziehung in der 
Familie |n diesrai Punkte Tiel&cih Tersagt Die Aufklftmng muß jedoch 
allmftblic^i, stufenweise, fost unmerklich .erfolgen. Am leichtesten und 
natfldiehsten läßt sich dies während des Unterrichts in der Botanik und 
dann s{Ater in dem der Biologie erreichen. In der Fortbildungs- 
schule, in einem Lebensalter, bei dem man ohne weiteres annehmen 
kann, daß die Zöglinge über das Wesentliche des geschlechtlichen Lebens 
schon Bescheid wissen, sind dann die Schüler namentlich vor der Ent- 
lassung aus der Schule am zweckmäßigsten durch Ärzte in Vorträgen 
ftber die Gefinbren dee außereheiidien Gtesehkehtsyerkehrs und der Ge- 
sehleehtskrankbaten m belehren. Auf das Gesehlechtfiohe in der Jugend- 
l'ektüre übergehend, unterzog der Vortragende sun&chst die törichte, 
unwahrhafiige Prüderie gewisser Kreise, die schon zur schauderhaftesten 
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TerstümmeluDg unserer schönsten Volkslieder geführt hAt, einer schart'pQ 
und ednes gesanden Humors nicht Entbehrenden Kritik. Das Erotische 
in der JugmälMtn schadet der Kinderseele nicht mir nioht, sondeni 
lüat das Kind Uber das LäelMslelMii Terattoftigar und lefner denken, 

solange das Gebotene, in der Vcfnä keusch, das Liebesleben in seinem 
edlen Verlaufe schildert; nur dessen Schattenseiten nnd Abwege sind 
aus der Jagendlektüre fernzuhalten, und hierüber mit Emst za wachen, 
beseichnet der Redner als Pflicht der Lehrerschaft. 

Die sich an den Vortrs^ anschließende kurze Ansprache lautete 
ÜHt dnrehireg zastfanmend, worauf die an wertfoUen Anregungen xviohe 
YenmMang Harn. AbeoUnfi find. 



Der internationale Frauenicongreß, 

welcher vom 12. — 18. Juni in Beiiin tagte, hat in einer von etwa 
8000 Mitgliedern besuchten Sitzung am 15. Juni eine eingehende Dia- 
kussion über Prostitution, Reglementierung und Abolitionismus 
abgehalten. Ein von dem Vorstande der D. G. B. G. eingelaufenes Be- 
grüßungstelegramm wurde zu Beginn der Sitzung verlesen und erregte 
lebhaften Bei&U. Kaob einem formvollendeten und auch sachlich sehr 
gemafiigtan einlaitenden Referate von Fvmi BoheTon wurde in die Ter- 
haadkmgeii eingetreten. Wir kOnnen ans der reichhaltigen Veriumdlung 
nnr einige der wichtigsten Momente hervorheben. 

Frau Professor Michelet berichtete über die sittlichen Verhältnisse 
in Norwegen, die, wie sie auseinandersetzte, nicht mit dem Maßstabe 
der landläufigen Moral gemessen werden dürften. Tradition und Milieu 
bedingten außerordentlich lockere voreheliche Beziehungen beider Ge- 
sddeohter, ohne daß man diese als njudtHicih aikffimen dttrfe. Auf den 
DOrfem aoUiefen die DieneÜleate beiderlei GeeohleditB oft in einem 
Zimmer. Die Eltern heirateten einander meist erst bei der Taufe des 
ersten Kindes; allgemein üblich sei die Sitte des Nachtlaufens, d. i. eines 
nächtlichen Besuches, den die jungen Männer den Mädchen in der Nacht 
vom Sonnabend zum Sonntag abstatteten — und das mit voller Billigung 
der Eltern, welche ohne dies ihre Töchter nicht au den Mann bringen 
m kfionen glaubten. Gegen diese urwüchsigen ZnstKnde seheiai dber 
jetrt auch "von epeeifisdh ehristUoher Seite aas agitiert ssn werden. In 
den St&dten, die alle HafenstiUlte sind, gebe es eine Prostitution wie in 
anderen Ländern; die Reglementierung sei seit 1888 aufgehoben, ohne 
daB die von den Reglementaristen gefürchteten Folgen fär öffentliche 
Gresundheit und Sittlichkeit eingetreten seien. 

Frau Wynandts-Franken-Dysserinck berichtet über Holland. 
Dort ist die Entscheidung über Reglementaerong und Kasemierung nach 
dem GesetM ganz in die Qtaide der Gemein-derftte gegeben, weldie 
aber nach einem BeiflhegeridhtsbeBcdihiß yom 14. Noraiber 1898 anch 
das Becbt haben, das Halten TOn Bordellen in ihrem Beiirk f&r strafbar 

6* 
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erklären und diese zu schließen. Die klerikale und die radikale 
Partei sei abolitionistisch, die liberale reglementaristisch gesinnt. Das 
ftagmblicklioh am Bnder befindliofae kUrikale Miaistoriam wage es 
jedodh mcAA, em tSlfgmmm V«rbot d«r Borddlft und der Boglemoi- 
tierang einzuführen. Doch haben an Stelle von 87 Stödten, welche im 
Jahre 1882 die BeglemeDiisrong hatten, heuto nur noch 7 eine solche 
beibehalten. 

Mnie. Avril de Ste. Croix gibt eine (Jeschichte der abolitionistischen 
Bewegung in Frankreich, welche nach langjährigem Kampfe vor wenigen 
Tagen daselbst einen großen Sieg errungen hi^ Bina yom WaMv^ 
prisidenten Oombes zum Stndimn der ProstiAiitionsfiniga einberufene 
außerparlamentarisehe Kommission, welche seit Beginn dieses 
Jahres eine Reihe von Sitzungen abgehalten hat, hat, wie die Bednerin 
mitteilte, am 18. Juni mit 19 gegen 10 Stimmen sich für die Ab* 
Schaffung der Reglementierung ausgesprochen. Sollte, woran kaum 
zu zweifeln ist, das Parlament diesem Beschlosäe beitreten, so würde 
dieses Ereignis in dem Mntterlande der Beglemenßening zweifellos auch 
Ton weittragender Bedentang ffir die IbtwidÜnng der ganzen FrostitnAaons- 
frage in den Übrigen earopSischen Ländern sein. 

Von den übrigen Berichten heben wir hervor das Referat TOn 
Fräulein Pappritz über die positiven Aufgabpn der Föderation. Rednerin 
sieht dieselben 1. in einem Ausbau der Jugendfürsorge im weitesten 
Sinne, 2. in einer Arbeiterinnenschutzgesetzgebung, in einer 
Organisation der weiblichen Arbeiter, Verbot der Nachtarbeit, Achtstunden- 
tag, WödhnerinnensdintB, 8. in einer dnrcbgrnfenden Wob nnngsre form 
mit Sdiaffimg wnbliclier Wobnongsinspelrtoren, 4. in einem Eampfb 
gegen die Tenerischen Krankheiten. Die Föderation sei schon 1877 
für eine humane Behandlung der Geschlechtskranken eingetreten. Die 
Rednerin spricht sich aus für unentgeltliche Behandlung Venerischer, 
Schaffaug von Ambulatorien, Krankenhäusern und öenesungsheimen für 
jugendliche Venerische mit dem Charakter von Erziehungsauslalten, für 
Ansdebnnng der ErankenTnnicSierang anf alle Personen mit einem Bm- 
kommen nnter 3000 Mk. nnd Überwaehnng der OesdhlecblskranlEfln wie 
aller anderen Kranken dnrch Krankenkontrolleure. 5. Yerielcangen des 
öffentlichen Anstandes sollen bei beiden Geschlechtem in gleicher 
Weise bestraft werden. Rednerin hofft auf die Zeit, in der durch 
weibliche Richter, Schöffen und Anwälte eine gerechtere Beohtspreohung 
Platz greifen würde. 

I^an Bieber- Böhm nnd Fran Marianne Weber- Heidelberg ver- 
treten den Standpunkt der SittUohkeitsveireine, welche dio Proititntion 
Ar strafbar eridflrt wissen wollen; ein Stnd. SohnUe sntTOkeH die 
Prinzipien der Studentenverbindung Ethos zu Berlin, welche' ihre Ifit* 
gUeder 7.n cresehlechtlicher Enthaltsamkeit verpflichtet. 

Frau Eggers-Smidt- Bremen betont die Wichtigkeit mütterlicher 
Fürsorge für jugendliche Prostituierte und weibliche Gefangene; am 
wirksamsten sei der freundliche Zuspruch gebildeter Frauen bei der 
erstmaligen Einlieferung der M&ddien in das (Seflngnis, weil dann das 
G«mtlt denelben noch weich nnd empftni^idh sm. Dodi müsse die 
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..Mutter'" mindestens 2 Jalire in stetem Konnex mit den MädcVien bleiben 
und ihr persönliches Vertrauen zu erobern suchen. Das sind die Prin- 
zipien, Dach denen Bednerin in Bremen mit Erlaubnis und UnterstiLtscong 
der Begiemng seit Jabren unter den Pioikitaüirtfln wiiki 

Beeonderee Interesse erregten anch die Ansftthnmgen von Frau 
Hilka Fritsoh'TUtit, Ton denen wir naehtolgendee Antofefimt tu 
bringen in der Lage sind. 

Dip Verhandlungen zur Sittlichkeitsfrage haben es deutlich gezeigt, 
daü auch in der Frauenwelt tieigreifende ünterachiede sowohl in der 
Beurteilung der Verhaltnisse wie in der geplanten Art des Vorgeheos 
herrschen. Das ist nidit wunderbar bei der Schwierigkeit des Problems, 
leh kalte es Ar meine PAioht, den hier Tenammelten "Fnmn m. sagen, 
dafi anfier den bekannten Biehtongen ea niMili eine — allerdings kdieine 
— Gruppe von Frauen gibt, die eine Lösung der schwierigen Frage 
nur in Gemeinschaft mit dem Manne für mOglich hält nnd die 
dieBerhalb den Zusammenschluß der Frauen mit den auf diesem Gebiet 
arbeitenden Männern, die sich in der Deutschen CrRsellschaft zur 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten vereinigt haben, für 
dringend notwendig kSIt 

Gewiß steht Ar jene MBnner, die die Brirenntnis der fturohtbaren 
Yolksgefahr zur Stellnngnahme getrieben, die kSrperliehe Gesnndnng 
obenan; aber man t&te ihnen unrecht, wollte man von ihnen behaupten, 
daß sie nicht auch eine Hebung der sittlichen Verhaltnisse im Augen 
hatten. Man lese nur die Schriften der führenden Männer auf diesem 
Gebiet und mau wird auch bei ihnen immer den Wunsch nach Gesundung 
nnd Erhöhung der sittlichen Anschauungen klar ausgesprochen finden. 
Wir dagegen werden zugeben müssen, daß wirkliobe SittÜdikeit erst bei 
einer körperlich gesundeten Menschheit zu erhofElan sein wird. 

Femer finden wir, die wir in der Sittlichkeitsfirage eine Mensch* 
heitsfrage sehen, die nur von Mann und Weib gemeinsam zu lOsen ist, 
daß die Frauenbewegung die Verhältnisse häufig zu einseitig nur im 
Interesse der Frau beurteilt hat. Man hat uns gelehrt, daß die Prosti- 
tution eine Folge der sozialen Verhältnisse sei, hat unser Mitleid mit 
der Diine wacbgemfen, nicht aber zugleich mit dem Manne, der sdhUefi- 
lioh auch ein O^er dieser Verhältnisse ist. Ich kann es als Qattin nnd 
Mutter nicht zugeben, daß man — wie das nicht .selten geschieht — 
den Mann einfach mit der Dirne auf eine Stufe stellt. Gewiß: die Hin- 
gabe des Weibe.s an den Mann gegen Entgelt ist ein Handel, gleich 
wenig ehrenhaft für beide Teile; aber es ist ein Handel, den der Mann 
schließt, getrieben von einer oft fast besinnungslosen Erregung, ein 
Handel, der ihm eine knne Lnst gibt, weleher Tage ernster Axheit 
folgen, wShrend die Pnstitnierte kalthllitig und raffiniert ihn sucht, nm 
sich Tor dem besten morslisehen Halt — der Arbeit — sn drücken 
nnd, was dem Manne kurze Episoden sind, für sich zum Lebensinhalt 
macht. Das ist doch ein großer Unter.schied! In dem fortdauernden, 
gewohnheits- und gewerbsmäßigen Uingebeu des Weibes liegt seine 
tiefe Schmach! 

Befremdlich erscheint es mir ferner, daß gerade aus Franenkrsisen 
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hiMrte Worte über das „kleinliclie Gezeter besohränkfcer Mütter, die ihreii 
SOhnaii nielit lUwr den Weg tnnun jkbA die PoUui gegen ihr «ignas 
Geachlecht m BOfe mftn** «rttHitm. Dm ist nl^t gat, soeh nklil 

klug. Jede Matter, die das Leben krant, weiß, daß ihr raiiur Sohn 
unbebütet schwersten Gefabren ent^^egengeht ; jede Fran sollte wiSBen, 
daU die Keuschheit, die man gerne schlankweg fordern möchte, vom Ifuiae 
unter den heutigen Verhältnissen oft ein Heldentum verlangt. 

- Endlich dürfen wir bei der Beurteiluog der Sittlichkeitsverh^tnisse 
Iii« vergessen, daQ wir in dar P t ottite tipn diA Korroptiw ttOM im 
Omade natOrlichen und gesondflii Trieblebeas ra Mhen habüL Und in 
der Sdisffiing natürlicher YedillbiiBM Bohoint mir der einzige Weg zur 
Lösung der schwierigen Frage zu liegen. Honte haben sich Mann wie 
Weib von der Natur entfernt; das Weib, indem es sie verleugnete, der 
Mann, indem er Unnatur für Natur ausgab. Auf dem Boden der Natur 
können und sollen sich beide zu gemeinsamem Wege einen. ' 

Wir Frauen aber sollten alle durch genaues Studium des sohwie* 
rig^ten Probkmg, das aUein nna vor nnUngem Yorgahen bewabran kann, 
ims ^ Badht aof diase sohwenta, aber — nie wir boffm — anab a^gens- 
rdehsten Arbeiten erwerben. 



Die Verhandlungen des Frauenkongresses haben ebenso wie die 
Verhandlungen unserer letzten Jahrefsversamralung im Berliner Rathause 
deutlich dargetau, daß eine immer wachsende Zahl von Frauen bemüht 
iBki den alten, einseitig ftanenreoirtleiisehen Standpunkt anftngaben und 
den sehwierigea Fkagen des GescUaditBlebens ein vorarteilsfreies Ter* 
stttndnis entgegenzubringen. Es ist ein anfangs gewiß unbeabsiebtigter 
in seiner Bedeutung fftr unser ganzes Volksleben aber keineswegs zu 
unterschätzender Erfolg unserer Gesellschaft und ihres Wirkens, daß die 
gemeinsame Arbeit an den ihr gestellten .\ufgaben Münnoni und Frauen 
gegenseitig das Verständnis für die Denk- und Empändungsweise des 
anderen Geschlechts erschließt and daß die bei dieser Arbeit, bei dem 
dngahendem Stadium der hier in Betradit kommenden soriälem und 
gesandheitliGlien Fhigen anscheinend onfiberbrfiekbare Diflbrenaen in 
der Anschannng von Moral und Sitte ausgeglichen werde. Die eigene 
Aufgabe unserer Gesellschaft kann bei dieser Ausgleichung der Gegen- 
stttse nur gefördert werden. 
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t ' Am 4«n Orttgcnppen und ZwcisrwdiMA.. 

Um unsere Leser über die Tiltif^keit der Gesellschaft zu orientieren, 
haben wir stets über die Ariteilnahriu! der Ortsgruppen und Zweig- 
veruinfi an onserea Bestrebungen berichtet» Das Interesse an unserer 
Smüm »t swttc asbr Mbnell lübenll OTfgnflamint» aber gltLoUichtrweise 
n^läit.'ebeiiio nach wieder «rloachni; in allen Ortigrpppen nnd Zweig* 
Tminini bernobt Tielmehr andauernd sehr reges Leben, und so vor? 
enleeien ons denn auch die von denselben eingelaufenen Jaltf ibtfllibte 
m einem; ZwwmnienfMtnng und einigen Naebtri^gen. 

. .- J)^ im Januar 1903 in Bremen gegründete Zweigverein zählt 
spneit 60 Mitglieder. Vorsitzender ist Dr. Kottmeier, — sljellTeiv 
^Ntander Vontteendar Dr. Hsbn — 8ehzift> .i|nd Kaeaenfölgrer 
Ihe. Stsoliow. Femer gehören dem Vorstände an: Bcgiemngsrat S,teen- 
grafe, Medirinnlnt Dr. Fooke, Prof. Dr. Tjaden, Dr. Striae, «md 
Dr. Witte. 

Am 28. September 1903 spra<;;h in diesem Zweigverein Dr. Blase hko- 
Berlin ,,über die Bestrebungen der D. G. B. G." und Dr. Hahn 
„über die Bedeutung der Geschlechtskrankheiten'' im Kaisersaale de$ 
KftnailerTereins. Uber ■ diaselbe Thema bietten Vortriige: Dn Witt^ 
in der Verwtmmfang der GewerkeebaOen der F^brikarbiuter, der Man]^ 
und Buchdrucker und Dr. Strube in der Venmmmlnng der. jFfahtthBjyhffr^ 
der: Biaoereiarbeiter ,nnd Hobarbeiter. 

Der goschäftsführende AnsschuB des Sohlesischen Zweigvereins 
(Breslau) wird gebildet von dem Vorsitzenden Geh. Mediünalrat Prof. 
Dr. Keiseer, dem stallvertretraden YoraitaendjBiL Ob^rprltsidiabnt 
Dr. Michaelis and dem Sobriftfllbrer FiimSrarst Dr. Harttnag. — , 

In öffentlichen Versammlungen sprach Qeheimrat Neisser in Breslai^ 
am 7. Dezember 1903 über das Thema: „Wann dürfen Geschlechts* 
kranke heiraten?" und am 7. Januar 1904 über „Geschlechtskrankheiten 
der Unschuldigen". In Beuthen (Oberschlesien) wurden am 21. Februar 
1904 folgende Vortr^e gehalten: Dr. Paul Neisser (Gefahren, und 
Bedeutung der GescblaBbtskrankheiten) — Medizinalrat Dr. La Boche 
(Verbreitoag der Qesofalechtskrankheiten) — Oehöinrat Neisser (Ziele nnd 
Zwecks der D. O. B. G.) In Hirsohberg.in Schlesien sprachen am 25. Fe- 
bruar 1904 Primärarzt Dr. Harttung über „Gefahren und Verbreitung der 
Geschlechtskrankheiten" und Geheimrat Neisser „über Bekämpfung der 
Geschlechtskrankheiten", in Görlitz am 19. Januar 1904 Geheimrat 
Neisser über die Frage: „Wann dürfen iieschlechtskranke heiraten?" — 
Li Beuthen, Hirschberg und Görlitz bestehen Ortsausschüsse. In 
Bildung hegxifffln siad solche in Gleiwitz, Kattowits iitid KOnigs-. 
kfl^tte. 
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7^ Ans den Ortignq^peii und Zwwgvereiiiea. 

Den Vorstand des noch ganz jungen, wie schon berichtet, am 
11. Dezember 1903 konstituierten Westpreußisoheii ZweigTereins 
(Daiudg) bilden: Dr. med. Patzier, Vorsitzender — Dr. med. Schourp, 
8telI?ertreteDder Voraitnnder besw. SehxiftflUirer Kanfmaon Faul 
Fiaoher, Sehatmiaator. ISn Anssolniß, bestoliaiid iiiis Vectroierii dsr 
Behörden, der Geistlichkeit, der Lehrarümeii, Eiaiikenlnasen, der Pressen.*, 
steht dem Vorstände zur Seite. 

Der Vorstand der jetzt 281 Mitglieder zählenden Ortsgruppe 
Frankfurt a. Main setzt sich folgendermaßen zusammen: Professor 
Dr. Flescli, 1. Vorsüseiider, — Oberant Dr. Herxheimer, — 2. Vor^ 
sitzender — Dr. Jnlins Eohn« 1. Schriftfölirer, — Dr. Baecheler, 

2. Schriftführer — Ernst Creizenach, Kassenführer — Generalarzt 
Dr. Großheim und Dr. Victor Cnyrim, Beisitzer. Dem Vorstande 
steht ein aus folgenden Herren und Damen bestehender Ausschuß zur 
Seite: Professor Eugen Hartmann, Ed. Gräf (Vorsitzender der allge- 
meinen Ortskrankenkasse), F. E. Olotten, Sanitätsrat, Dr. Harbordt, 
Sanitlterat, Dr. Jaff6, Stadtverordneter , Dr. Heyder, Seknndararst 
Dr. BornemaBn, Frsn Henriette Fflrth nod Fhm Dr. phO. Gabriele 
Gtftfin Ton Wartensleben. 

Die Frankfurter Ortsgruppe mußte sich von vornherein darüber 
klar sein, daß bei der Übersättigung der beteiligten Kreise mit Vorträgen 
und Vereinspflichten üUer Art es nicht opportun sein konnte, die Zahl 
der Veranstaltungen uoch zu vergrößern. Um so mehr Gewicht wurde 
auf die Popularisierung unserer Bestrebungen außerhalb der Ortsgruppe 
gelegt, indem in Verbindung mit andenn Organisationen «be Beihe 
von oiEmtiidien Vortragen Aber die Gefidiren dar GeseUeehtskrankheitea 
veraostattet wmde. Znm Teil fanden dieselben unmittelbar vor dem 
Kongreß zugleich als Vorbereitung für denselben statt, vier davon an 
einem Abend (4. Mär/ 1003) in Verbindung mit dem Ausschuß für 
Volksvorlesungen in vier Stadtteilen, ein fünfter wurde von der Arbeits- 
gruppe für öffentliche Gesundheitspflege im Hörsaal des Dr. Sencken« 
bergaohen Instituts veranstaltet Wahrend dieser Vortrag von Hörem 
beiderlei Geeehlechts ziemlieh glekhmftfiig besucht war, fiohlteD In den 
anderen bei starker Beteiligung männlicher ZuhOrer die Frauen fast gans; 
auf im ganzen etwa 1000 Zuhörer 18 Frauen. Es geht daraus hervor, 
daß in Arbeiterkreisen vorläufig die Behandlung der Frage noch getrennt 
für beide Geschlechter vorzunehmen sein wird. Für 1904 ist dement- 
sprechend ein von einer Ärztin zu haltender Separatvortrag für Frauen 
vorgesehen. — Außerdem wurden im Laufe des Jahres mehrfatdi von 
IGtgliedem der Ortsgruppe Vortri^re in Tersdhiedenen Gewerkschaften 
auf Ansuchen des Ausschusses f&r Volksvorlesungen gehalten. In Ans^ 
sieht genommen ist ein Vortrag „über die Bekftmpfung der Syphilis auf 
Sumatra" von Hofrat Dr. Hagen, ferner ein Referat über Lombroses 
Buch „Die Frau als Prostituierte und Verbrecherin" von Dr. Schnell. 
Femer sind wie im Vorjahr 4 Vorträge über die Gefahren der Geschlechts- 
krankheiten in Verbindung mit dem Ausschuß für Volksvorlesungen vor- 
gesehen, einer davon, wie erwihnt, ausschließlich fOr Frauen. In den 
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VorstÄndsbiteungen werden ferner regelmäßig Referate über neue litera- 
rische Erscheinungen erstattet werden. Als praktisches Arbeitsfeld für 
die nächste Zeit sind Untersuchungen über das Animierkneipenwesen in 
AoBsiaiit genommen. 

Die Oorlitzer Ortsgruppe zfthlt 65 Mitglieder. D«r Yorstiiid wud 

gebildet yon SanilfttBrat Dr. Böters als Vorsitzendem, Dr. Stein als 
Schriftführer und den Beisitzern: Medizinalrat Dr. Erdner, Geh. Re- 
f^erungsrat Heym und Stedtarzt Dr. Reimer. Gelegentlich eines Vor- 
trages, welchen Dr. Stein im Volksbild ungs verein über das Thema „Die 
Gefahren des Kurpfuschertums" hielt, nahm derselbe Gelegenheit, auf dis 
Söbttd«!, welelie die Etirpfascher gesade in der Bebaodlimg der Qe- 
aeUeehiakiMiiUieiteii anrichten, luniuwsuen nnd inAesondere eneh auf 
die D. G. B. G. aufmerksam za maolifln. 

Der Vorstand der Ortsgruppe Hamburg bestand in dem Jahre 1903 
aus den folgenden Herren: Senator Dr. Traun, Dr. jur. G. Möring, Ober- 
arzt Dr. Rümpel, Dr. med. £d. Arning, Senatssekretär Dr. Albrecht, 
Dr. med. 8. Werner, Dr. med. Fr. Westberg. Anqgebpeten tauä die 
Herren: Senator Dr. Trann und Senatssekrettr Dr. Albreoht. In 
der am 3. M&rz 1903 abgehaltenen ersten Mitgliederversammlnng wurde 
beschlossen, die Arbeit der Gesellschaft nicht auf Hamburg zu be- 
schränken, sondern axusk die Nachbarstfidte mit in den Kreis der Ttttagkeit 
hineinzuziehen. 

Dem in der Versammlung der Ortsgruppe Hamburg geäußerten 
Wtmsdhe, die Stellung der Ortsgruppe Hamburg zur Berliner Zentrale 
in Bfleküdit auf die besonderen Yerhkltnisse Hamboigs m. einer mOgliehst 
unabhängigen zu gestaltMi, konnte nach wiederholten Verbandlnngen mit 

Berlin keine Folge gegeben werden, da nachgewieeen wurde, daß die 
Gesellschaft, namentlich durch die Druckschriften, große Kosten zu be- 
streiten hat und deshalb auch auf die aus Hamborg kommenden Beiträge 
angewiesen ist. 

Die Arbeiten der Ortegruppe auf dem Gebiete des Krankenkassen- 
Wesens mußten eingestellt werden, da im Beioiistage ein QeBetsentwuf 
eingebracht wurde — an dessen Annahme yon Anflmg an nioiit zu 

zweifeln war — der dahin ging, den gesdileAlMeh Erkrankten die 
Unterstützung der Krankenkassen angedeihen zu lassen. Zu der ersten 
.Jahresversammlung in Frankfurt a. Main entsandte das Medizinalamt 
Physikus Dr. Pfeiffer als Vertreter, der daselbst ein Referat über die 
Wohnungsfrage hielt. Derselbe hatte die Liebenswürdigkeit, den Vorstand 
der Ortsgruppe in Frankfurt zu rertreten. 

Im ftnüiohen Yernn refinierte Dr. Arning Aber die Bestrebungen 
der Ortsgruppe. 

Zu einer Beratung über die Verhältnisse der in Hamburg an- und 
abmusternden Seeleute zog der Vorstand die Herren Dr. Müller und 
Inspektor Polis von der Hamburg- Amerika -Linie und Herrn Direktor 
Schauseil von der Seeberufsgenossenschaft zu. Die Beratung ergab, 
daß vor der Musterung auf großer Fahrt eine Untersuchung der See- 
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leute auf Syphilis stattfindot, und daß ein Antrag der äeeberufsgenossen- 
schatt, diese Untersuchung aui' die Gonorrhoe anszudehnea, gestellt werden 
wird. Die abmnstenideii Seelwite, .weloho dazdi dit ffiMitanf« Aiiiii mig 
gsdsokt sindf wwdsii BtotSy wenn 
wird, dem Knnkaihanse überwiesen. 

Der Vorstand verhandelte mit der Hamburger Ortsgmiqpe des 
AUgemeinen deutschen Frauenvereins. Zu den von der Ortsgruppe ge- 
machten Vorschlägen für die Sittlichkeitsreformbestrebungen konnte der 
Vorstand in jeder Beziehung seine Zustimmung aussprechen. Der Vor- 
stand bildete eine Kommission» bestehend aus den Herren: Dr. Guido 
XOring, Direktor Sekaaseil, PhyeikQB vnd Hateanfe Dr. Noekt, 
Dr. Ed. Mftller, Eapit&n und SehlftiBapektor Polie, VeniB Hambaiger 
Beder, vertreten durch den SeksBÜr Herra Dr. Gütschow, Oberuit 
Dr. Günther, Dr. Thielemann, welche sich der Aufgabe unterzog, 
über diejenigen Mittel, welche geeignet sind, die Ansteckung durch das 
Gift der Syphilis und des Trippers zu verhindern, insbesondere über 
das von der Viro- Gesellschalt in Berlin eingeführte Mittel zu beraten 
wd ^iber. die Etofttkrong detsalbeii bei der Handebauunne BeadUnft 
an fiwnan. 

17adi eingebenden Beratungen ist an die BeedefeieB der Antrag 
geriditet worden, aaf Grund der bei der Kaiserlichen Marine gemachten 
günstigen Erfahrungen die Einführang dieaee Mittels bei der Handels- 
marine verfügen zu wollen. 

In der Prostitutionsfrage hat der Vorstand versucht, mit den staat- 
Ufiben Behörden gemeinaivn sa beraten. Mit Zustimmung ihrer Behörden, 
dea MidiaaalkaUeginma ■ und dm Poliieibebörde, nahmen die Berxen 
Pbysikns Dr. Pfeiffer .nnd Bat Dr. Hopff an den Yerkandlangen dea 
Vorstandee teiL Der Vorstand hat nach eingehenden Beiwtnngen mit 
diesen Herren den einstimmigen Beschluß gefaßt, im Verein mit dem 
Medizinalamt und der Polizeibehörde sowohl in den allgemeinen Frao^en, 
wie insbesondere in Fragen der Prostitution, wenn auf diesem Gebiete 
seine Mitarbeit irgend welchen Nutzen stiften kann, zusammenzuwirken. 

Um aeane Mitglieder über db Frage der Beiktoipfung der Proati- 
taiioa an informieren, hat der Yomtand den Ton Prot 0. Fr&nkel-HaUe 
in der Münchener media. Woohenschrift Nr. 88/89 1808 abgednaaktea 
Vortrag als äeparatabdruck an die Mitglieder versandt. 

Von zwei Freunden der Oesellscbaft wurden der Hamburger Orts- 
gruppe zur freien Verfügung des Vorstandes 1000 Mark und 500 Mark 
überwiesen. 

Die Zaiil der Mitglieder der Ortsgruppe beträgt nur 57. Der 
Vorstand spricht wiederholt die Bitte aoa, daß die Mitglieder in ihreai 

Krmaen der Gesellschaft neue Freunde zu gewinnen suchen. Die Be- 
mühungen, durch Übersendung des Aufrufs oder der Druckschriften der 
Gesellsohaft Mitglieder an werben, haben sich als nicht erfolgreich 
erwiesen. 

. . Der Vorstand des Zwaigraroiia HannoYer besteht aus den 
Hetxen: Geh. MadiainBlrat Dr. Oneriler, Vorsttaender — G>eh..Medi^ 
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zinalrat Dr. Damman, steilvertretender Vorsitzender — Dr. F. Block, 
Schriftfübrar — Professor Eo£, stellvertretender Schriftführer — 
Dr. Halle, Kassenführer. 

Weniger als «i erwarton war, haben aidh biahar dia HaonoTerMken 
Yareme nnaerer Bache angenommeii. Bine Haiiptaa^Kabe des Zweig* 
■¥iceiiiB,' die Belehrung möglichst weiter Kreise der Bevölkerung über 
die Gefahren der Geschlechttikrankheiten und die Mittel, ihnen entgegen- 
zutreten, ist zweifellos durch Vortrage in größeren Vereinen neben dar 
YeranstaltuDg öflFentlicher Versammlungen am besten zu erfüllen. 

Den ersten Kongreß der D. 0. B. G. in Frankfurt a. Main 
beaobkikte der Yontaod mit Herrn Dr. J*. Block, der aeh sowohl an 
den Yeihandlungen des geaddLftefUhreuden Ansschnsses ak jndi an den 
jKangrefidehatten beteiligte. 

An Mitgliederbeitrftgen gingen Mk. 960, — ein, darunter tahlreiohe 
jden llindestsalK von.llk. 3, — weit ftbeisteigende Znwendangen. 

In Heidelberg hat die D. G. B. G. bald nach ihrer Begründung 
eine erfreuliche Zahl von Mitgliedern aus den verschiedenen Kreisen der 
.BerOttaning gewonnen. Ancb die StadtTerwnMnng besengte ibr Interesse 
dnroh ihren Beitritt als Mitglied. — Die Eonstitaiemng dieser Orts- 
'grofgß konnte am 27. November 1903 erfolgen. In den Vorstand 
•wurdpa gewählt: Geheimrat Erb als 1. Vorsitzender — Bürgermeister 
Walz als 2. Vorsitzender — Profes^^or Bottmann als Schiiftführer — 
Verlags buchhändler Winter als Kassierer — Geh. Regierungsrat Becker, 
Xiezirksarzt Dr. Hell, Stadtrat Sendele als Beisitzer. Die Zahl der 
Mitglieder betrug bei der Konst i tn ie rnng 72. 

» ■ ' * 

Der Vorstand des Zweigvurein Köln besteht aus den Henren: 
Reg.- und Medizinalrat Dr. Rusack 1. Vorsitzender — Dr. med. Schwann, 
2. Vorsitzender — Dr. med. Zinsser. 1. Schriftführer — Gerichts- 
assessor Dr. 0 lausmann, 2. Schriftführer, — Dr. med. Dormagen, 
Kassenwart — Auf Grund des § 8 der Statuten wurden in den Vorstand 
kooptiert die Herren: Bfllgeordneter der Stadt ESln Brngger, Kanftnann 
Sliel, Milqglied der Handelskammer» S^l. Poliseirat Emmerieb, Rentner 
Bwald, Begierungsrat Krämer, Generaldirektor Lechner» Begiernngsrit 
Quensel, Landgerichtsrat Dr. Rothschild, Kommerzienrat Schmalbein, 
Stadtverordneter, Direktor Schwank, Gesch&ftafilhrer der .MaacfaineOff 
bau* usw. Berufsgenossenschaften. 

Im Laufe des Jahres traten dem Verein 214 Mitglieder bei, welche 
708 Mk. Beitrage bezahlten. . Außer den Einzelmitgliedem sind die Stadt 
Kflln, der allgemeine ftrztliehe Yerein, der Em»' mid Grondbesitierveran 
nnd die Masebinanbauberaftgenossensdhafb IGtglieder der D. G. B. G. 

Außer zwei öffentlichen Versammlungen sind von dem Zweigverein 
aus einige Vorträge in anderen Vereinen u.s.w. veranstaltet worden, 
wozu sich mehrere ärztliche Vereinsmitglieder in dankenswerter Weise 
zur Verfügung stellten. So hielten im Januar die Tierren Dr. Spiegel 
in der freien Gesellschaft der Schuhmacher, und Dr. Thelen im Deutsch- 
nationalen HandlungsgehSfenTerband Yorträge, die stark besndit wAien, 
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und in denen die Zuhörer ihr lebhaftes Interesse durch eine angeregte 
Diskussion zeigten. Dem Vorstände des Zweigvereins scheinen gerade 
Vortrage in kleinem Kreisen, die «be gründHahe gegenseitige AusspEMbt 
ermQglidien, beBOndMS nlUilioh sa Bflia. 

Zum Vorstand dar Orligrappe Mamüieim, bei deren Konstiftaierang 

schon 200 Anmeldungen von Mitgliedern vorlagen, wurden gewählt: 
E. Bassermann, Rechtsanwalt als 1. Vorsitzender — Medizinalrat 
Dr. Behrle, Gr. Bezirksarzt als 2. Vorsitzender — Dr. H. Loeb, 
1. Schriftführer — Dr. B. Eohn, Rechtsanwalt, 2. Schriftfährer — 
Friedrich HofBÜtter, Eanifirer — Poüüidirektor Selilfer nnd 
Dr. LioB all Beinteer. 

Der Vorstand wählte je einen Ausschuß fär Statistik, fÄr Vortrage, 
für Werbung neuer Mitglieder und einen PreßausschuB. Da wegen der 
erst gegen Jahresende erfolgten Gründung der Ortsgruppe Mitglieder- 
beiträge für 1903 nicht allgemein erhoben wurden, st^illten sich die 
Einnahmen nur auf 108 Mk., wovon auuühemd die erwachsenen Kosten 
gedeckt werden koonteD. Die AgHation für die wetteve Bntinekliing 
der Ortq(nippe iit in ToUem Gange und Yersprieht g<lni%Mi Brfidg. 

Für den Zweigprerein München wurde auf Vorschlag von Professor 
Kopp ein aus folgenden Herren bestehender Arbeitsausschuß gewählt: 
Prof. Karl Kopp, Vorsitzender — Dr. Rudolf Steinhäuser, Sekretär 

— Prof. Richard Barlow — Generalstabsarzt von Bestelmeyer — 
Bürgemeister von Borscht — Qebeimrat Prof. Dr. Lnjo Brentano 

— Dr. Epstein, prakt. Azst — IL Feier, Vorstand dee Sanitits- 
Terbandes — Frl. Ilka Frendenberg — Universitfttsprofessor Dr. Qraber 

— Dr. Georg Hirth, Schriftsteller — Privatdozent Dr. Jeslonek — 
Dr. med. Kohlbeck, prakt. Arzt — Medizinalrat Dr. v. Messerer — 
Dr. Neu Städter, prakt. Ar/t — Privatdozent Dr. Freiherr v. N otthaft 

— Dr. Adolf Müller, Kgl. Bezirksar/t — Hofrat Dr. v. Pfistermeister 

— August Pschorr, Brauereibesitzer — Frau Käthe Rohmeder — 
AxbfliteraekretBr Thinm — F. Vogel, Vontand der vereinigten Orts- 
lErankenkassen — Geheimrat Prof. ▼. Winckel — Beditiknndiger 
Hag^stratsrat WOlsel — Frau Dr. Adams-Lehmann — Gewerkschafts» 
Sekretär Jacobson — Oberregierongsrat Krieg, Vorstand der Ver» 
Sicherungsanstalt für Oberbayern — Prof. Dr. v. Eversbusch. 

Im Verlaufe des Jahres fanden mehrere Sitzungen des Ausschusses 
statt, in welchen teils geschäftliche Aogelegeuheiteo erledigt, teils auch 
Über die Art nnd Wdse verbandelt wrode, wie Bidi der Verein weiter 
in der OffiantUebkeit betätigen solUe. 

Als sehr zweckmäßig wurde es geftinden, den verschiedenen Vereinen 
anf Wonsch Redner znr Verfügung zn stellen. Solche Vortrage fanden 
statt von Prof. Kopp in dem Zweigverein der Soci6t6 aboHtioniste, von 
Dr. Jesionek in einer Müuchener Krankenkasse, und von Dr. v. Notthaft 
in der Finkenschaft der Müncbener Studenten. 

Zu großer Ehre gereichte es dem Verein, daß auch zwei MxtgUeder 
des Eg). Hanses ibr Interesse an demselben bekundeten nnd ab Mitglieder 
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eintraten, nämlich Se. Kgl. Hoheit Dr. Prinz Ludwig Ferdinand und 
8e. EgL Hohttt Dr. Henog Kail Tbaodür. 

Die ZaU der llUiM«r betrog Bode 1908: 150. An Beitrtgen, 
die in großer Anzahl den UindestMti Ton S Uk. bedeutend übenohritten, 
gingen ein 861 Mk. 

Auf dpm Frankfurter Kongreß war die Ortsgruppe Mönchen durch 
ihren Vorsitzenden Prof. Karl Kopp vertreten. 

Die Ortsgruppe Hümberg zBUt luieit 186 Ifilgliedar. Ihr 
Vorstand eetet eioh snaanunen ans den Herren: Hofirat Dr. Beokh, 

YorsitBender — Dr. Epstein, stellyertretender Vorsitzender — Dr. Neu- 
berger, Schriftführer — Dr. Beicbel, stelhrertretender Scfaiiftffihier 

— Dr. Görl, Kassen fiihrer. 

Von Mitgliedern der Ortsgruppe wurde eine Anzahl von Vorträgen in 
verschiedenen Vereinen und Kassen gehalten, nämlich von 1. Dr. Neu- 
berger: Kasse der Siemens-Schuckert^Werke, A. G. 2. Dr. Görl: Kasse 
der Vereinigten Masdrinenfiibrik Angsbnig nnd MasehinenbaogeseHsohaft 
Nllxnberg, A. G. 8. Dr. Epstein: Hitkellränkischer Arztetag. 4. Dr. Ep- 
stein: Senalwissenschaftlicher Verein. 5. In der Arbeiterbildungssohnle 
Nürnberg wurde in den Monaten Oktober/November 1903 ein Zyklus von 
4 Vorträgen (HH. Dr. Dr. Reichel, Neuberger, Görl, Epstein) 
über Wesen, Bedeutung und Vorbeugung der Gesdilechtskrankheiten 
gehalten. 

An dem im lOn 1908 stattgehabten eisten Eongieß in Frankfoxt 
a. Main nahmen die Herren Dr. Epstein nnd Dr. Neuberger teil 

Die Ortsgruppe Nürnberg muß mit Dank anerkennen, daß sie bei 
der dortigen Presse wohlwollendes Verständnis, vielftch sogar lebhafte 
f Ordenmg ihrer fiestrebnngen gefunden hat. 

Die Ortsgruppe Posen hat zur Zeit 119 Mitglieder. Ihr Vorstand 
beBtebA ans döi Herren: Generalaiit Dr. Villaret, YoaHnndflr, Geb. 
Hedisinabat Dr. Kunan* stellT. Vorsüsender — Dr. Ohrxelitzer» Scbi^ 
ittbier. Kassienr ist Hr. Dr. Witte. Aoßer der konstituierenden Ver* 
Sammlung, über welche in Nr. 1 der Mitteilungen d. Jahrganges 
berichtet ist, haben noch keine gfientliohen Vortragssitrangan statt- 
gefunden. 

Der AnsBcbnß des Wnrttembergisohen ZweigyereuiB besteht 
fOr die Jahre 1908 nnd 1904 ans ibl^den Mitgliedeni: Uuusteriahnt 
Dr. BaIs, Vorstand ^ dessen Stelherlseter Dr. Hammer Sofaiift' 

fährer Dr. K. Ries — dessen Stellvertreter Dr. Zeller — Kassierer 
Apotheker Dr. Meyer — den Beisitzern Begiemngsdirektor Maginot 
sowie Frau Dr. Paulus. 

Am 24. April 1908 wurde vom Stadtarzt Dr. Hammer in einer 
sehr gut besuchten Versammlung über den Frankfurter Kongreß, dem 
Dr. Ammer zugleich als YeKtreter des Zweigvereins anwohnte, berichtet, 
nnd Dr. Bios sprach Aber „unverschuldete geschleehtliöhe Erkrankungen". 
Beide Vortrüge wurden mit lebhaftem Beifidl au^enonmien. 
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Der Aoascbiifi hatte im November t. Jb., wie wir schon mitgeteilt 
haben, an das EgL Ministerium des Inn«m swai Eingaben gerichtet 

1. um An&ahme Gfdihnihtalmmbir in Offentliehe Exankenfainaer; 

2. um Ausdebnong der Zwangserziehung bis zum 18. Jabr. 

Auf die erstgenannte Eingabe ist dem Aasscbnß bereits unter dem 
28. Januar d. Js. die Abschrift eines Erlasses des Ministers des Innern 
zugekommen, in welchem in dankenswerter Weise dem Antrage ent- 
sprochen wurde. 

Die ZaU der Mitglledar betrog Me DeaembMr 1908: 118 nnd 
8 Eorpontumen (V ersicherongaanstalt Württemberg, Ortekrankenkaase 

nnd ApofUiekerrerein.) 

Dem Verein zur Bekämpfung des M&dchenhandels hat der Verein 
einen Zuschuß von 20 Mk. jährlich zngesagti- da dieser Verein verwandte 
Ziele wie der unsrige verfolgt. 

In dner Sitzung des Ortsausschusses WiMbaden-Biebrioh am 
81. Jannar 1908 erstatteten die Herren Oberregiemagsrat Hempfing 
nnd Oberarzt Prof. Dr. Weintrand ein Referat: ,,Über die Frage der 
event. ixztlichen Anzeigepflicht Greschlechtekranker nnd über event. 

Andfimng des § 300 des R.Str.rr.B., ersterer vom juristischen , letzterer 
vom medizinischen Standpunkte aus. Die von der Versammlung an- 
genommenen Leitsätze des Herrn Hempfing wurden dem Zentralvorstand 
der D. G. 6. G. übermittelt mit dem Ersuchen, „dem geediAfte- 
Ittkrenden An8M]m& rar Brwägung anheimzugeben, ob nieht seitens der 
GeeeiUsolialt die reich^gesetBlifllie Einftthmng der ftnUichen Ameogepflidil 
f&r die Geschleeiitskrankheiten herbeizuführen sei." 

Am 23. März machte der Ortsausschuß von dem Rechte, der mehr 
als 100 Mitglieder starken Ortsgruppen einen Vertreter zum Zentral- 
ausschuß zu entsenden, Gebrauch, und wählte als solchen seinen Vor- 
sitzenden Dr. Toutou. 

Wltlifieiid des Sommers fiuden keine öihal^ßeim -Vortittge statt; in 
dieser Zeit traf den OrtsansschnB ein bedanerlieher Verlust dundi den 
Wegzug des Oberregierangsrats Kempfing, der als Oberpx^idialrat 
nach l^anoyer versetzt wtode. Herr Hempfing hatte in dankenswerter 
Weise an unseren Bestrebungen stets regsten Anteil genommen. 

Für das Winterhalbjahr war ein größeres Vortragsprogramm (die 
Themata haben wir schon früher angegeben) aufgestellt worden. Es ist 
gelungen, dasselbe mit gutem Erfolge durchzuführen. Die VortrSge 
wsren sSmtUoh OiEantUeh nnd konnten von jedermann nnentgeltlidh be- 
sacht werden. Bs waren gewOlmlieh 160 — 250 ZnhOrer, darunter 
immer auch eine grOßere Anzahl Frauen. 

Nachdem in einer im Dozember 1903 stattgefun denen Ortsausschuß- 
sitzung der bisherige geschUfts führen de Ausschuß, außer Herrn Hempfing 
und Herrn Weygandt, der aus Gesundheitsrücksichten zurücktrat, wieder- 
gewählt und der Ortsausschuß entsprechend der größeren Anzahl von 
Ufitglisdem dnroh Kooptation vergrdBert war, besteht derselbe gegen- 
wSrtig ans 1. Dr. med.' Touton, Yonitsender, 2. Dr. med. Fendt, 
Scbriftf&hrer, 8. Dr. med. Schrank, Schatsmeister, 4. Dr. phiL Facha- 
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Biebrich und 5. Stadtkttmmerer Dr. jur. Scholz, Beisitzer. 6. Frau 
Dr. Alexander, 7. Kommerzienrat Bartling, M. d. E. und Landtags- 
abge<wcfaiel0r, 8. Qeam kAmmi Br. Bthren, 9. Dr. med. F. Crentz, 
10. Prof. Dr. med. Fr»iik, 11. C. Gerhardt, 2. VorntBeBder der 
Ortskrankenkasse Wiesbaden, 12. Kreisarzt Medisuuilrat ]>r. Gleitemaniif 
18. Dr. med. Happel -Biebrioli, 14. StedtTerordneter S. Hess, 15. Dr. 
med. Hezel, 16. Oberbürgermeister von Ibell, 17. Prof. Kalle, 
18. Justizrat Dr. jur. Loeb, 19. Dr. med. Lugenbuhl, 20. Dr. phil, 
J. Mayer, 21. Dr. med. Jul. Müller, 22. Begierungs- und Geh. 
Medizinalrat Dr. A. Pfeiffer, 28. Chefredakteur Röder, 24. Dr. med. 
Wehmer, 25. Profi Dr. med. Weintraud, 26. Dr. med. WoUeadorft 
Die Zdü der WSeriMden-Biehridier IBtglieder beUnft eioh anf 228. 
— Erfreulicherweise könoen wir auch mitteilen, daß in nächster Zeit 
die Stadt Wiesbaden als Mitglied beitreten wird; soviel wir hOrten, ist 
für das kommende Geschäftsjahr ein größerer Betrag in den Etat ein- 
gestellt, der wohl aooh von den maßgebenden Körperschaften genehmigt 
werden wird. 

Sitzungsberichte. 

Am 10. März hielt in der Ausschuß-Sitzung der Ortsgruppe Bin* 
nover, zu welcher aurh mehrere Schul direktoren und Schulräte einge- 
laden waren, der Schrifttührer Dr. Halle ein längeres Referat über die 
Frage „der geschlechtlichen Aufklärung der Schuljugend'', 
worin er zonttchst die Notwendigkeit einer solchen naehwies, da durch 
die Lektttre der Hhel und der Klasaiker, sowie dnrdi das Beoliaofaieii 
der Haustiere ond das enge Zosammenleben . der Menschen beideiki 
Geschlechts in den ärmeren Familien die Jugend auf das Vorhandensein 
▼erschiedener Geschlechter und den Geschlechtsverkehr notgedrungen hin- 
gewiesen wird, und da die Belehrung von der unberufenen Seite eines 
älteren Schulfreundes durch den Reiz der Heimlichkeit und des Ver- 
botenen die Sinneslust der Kinder erregt. 

Ffir die AofUftrong tUwr das Geeddeehtdeben ab ftber aaaa gern 
natOrlichen Vorgang smd die Eltem nirzeit wenig geeignet» da sie nioht 
die hiei^ erforderliche Geistes- und HenenshUdnng haben, und da sie 
die Scheu ihren eigenen Kindern gegenüber von der Besprechung ge- 
schlechtlicher Dinge zurückhält. Deshalb fällt diese Aufgabe der Schule 
zu, und zwar soll sich der Unterricht über das Geschlechtsleben des 
Menschen zwanglos an den naturwissenschaftlichen Unterricht aosuhließen, 
und die Baforäinng der POaneB tmd das Geeehlee bts lehen d«r Tiere- 
nm Beinen üranfiogen in gans aUmiUioher Stufenfolge logisoh ent* 
wickeln als etwas ganz NatttrHches, frei von jedem Mystischen, Sinn- 
Hohen. In der Diskossum wnrde besonders hervorgehoben, daß auch 
unter den Lehrern zurzeit es nur wenige gebe, welche dieses heikle 
Thema in der richtigen, zarten, gefahrlosen Weise vor Schülern abhandeln 
könnten und daß bei den jungen Mädchen der höheren Töchterschulen 
eine Notwendigkeit der geschlechtlichen Aufklärung nicht bestehe, da 
sie das Wi s se n wer t e schon Tim ihren Müttern meist erfllhrea. Zur 
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gründlicheren Besprechung dieses Themas wurde eine Kommission, aus 
drei Ärzten and drei Schuldirektoren bestehend, eingesetet 

Am 14. Man hielt Harr Gehdmiftt FroSÜme Neisser eines Vor- 
trag Aber die wiiditige Frage „wann dürfen Gesohleehtskraiike 
heiraten?", welcher die AnfimerkBamkeit and das Interene des stahl* 
reich erschienenen Publikums außerordentlich erregte. 

Redner wies zunächst auf die enorme Verbreitung der Sexualkrank- 
heiten in allen Ländern, auch in Deutschland, hin und auf die Not- 
wendigkeit, sie im Interesse der körperlichen uod geistigen Volkswohl- 
fiihrt za bekftmpfen; denn, bo betonte er, viel dttnemdes Sieohtnm, viel 
lerstOrfces Pamilienglftck, -viel yenninderto Arbeitekraft and vi«! dirdtte 
und indirekte Schädigung des Nachwuchses resultiere aus diesen unheil- 
vollen Krankheiten. Leider biete das Gesetz in Deutschland noch gar 
keine Handhaben zu ihrer Zurückdämraung; vor allem lasse es die 
hygienischen Gesichtspunkte bei den Bestimmungen über die Eheschließung 
gang außer acht, obwohl doch der ätaat ein großes Interesse daran habe, 
dafi mdg^dirt nnr gesonde, tot aUem gesobleohtlioh geaonde Menadmi 
in den Ehestand trsten. Diese allgemeine GleichgQltigknt, sowohl des 
Pablikams wie der gesetzgebenden Behörden, gegenüber den betreffenden 
Krankheiten erkläre sich vor aUem aas der Unkenntnis über ihre Nator 
und den Umfang ihrer Wirkungen. Es seien 25 bis 30 Prozent der 
Kinderlosigkeit und 25 Prozent aller Erblindungen auf den Einfluß der 
Sexualkrankheiten zurückzuführen. In erster Linie tue dabei Aufklärung 
not, und diese zu geben, sei vornehmlich Absicht und Aufgabe der 
Dentedhen QtBeUaohaft zor Bekflmpfong der GeecUeehtikxBiikheiten. 
Redner kam dann des nSheren anf die eimwhmw dieser Krankheiten an 
sprechen nnd im Zoaammenhang damit auf den Hauptpunkt des Themas, 
wann und unter welchen Umständen Leute, die an einer Sexualkrankheit 
gelitten haben, eine Ehe eingehen können, ohne sich einer Gewissen- 
losigkeit schuldig zu machen, und in welchen Fällen der Arzt solchen 
Leuten seinen Konsens, d. i. die ärztliche Einwilligung zur Eheschließung, 
erteilen kOnne. 

Am 30. Mfen epraoh Dr. Halle im „Arbeitenrerein** and am 
5. April im „Verein Deutscher Handlungs-Kommia sa Hamburg" über 
„anverschuldete Geschlechtskrankheiten", wobei er die eztra- 
genitale Übertragung durch Küsse, Gerätschaften und dergl., dann die 
Infektion der Ehefrau im legitimen Geschlechtsverkehr und schließlicn 
die Vererbung auf die Kinder abhandelte. Ein Beweis für das große 
Interesse, welches der Vortrag erweckt hatte, war die darauf folgende 
ebstflndige rege Diaknasion des Pablikams mit dem Vortragenden Aber 
alle einedhlSgigen Fragen der GeeehleohtskianUidtsn nnd ihre Verhfttnng. 
Im Anschluß an die Vorträge wurde eine große Anzahl der 
„Merkblätter" verteilt nnd euch ca. 140 Exemplare der „Flug- 
schriften ' verkauft. 

In der am Freitag abgehalteueu Versammlung des Schlesischen 
ZwMgTSrsiiia im Konierthaose referierte der Yordtnude, Qeheimrat 
Pkof. Dr. Neiaser, aunlohst kurz ftber die in Beriin am 6. Mftn statt- 
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gehabte allgemeine Versammlung der Deutseben Gesellscbaft zar Be- 
kftmpfuug der Geschlechtskrankheiten. Sodann nahm der erste Referent 
des Abends, Herr Dr. med. Chotzen^), das Wort und führte aus: 
Btt der BeJübnpfung gemeingefShrlioher flbertragbarer Krankheiten könne 
die Verpflifibtong, den Erkrankten der Bebfirde sn meldeii, nkdit ent* 
behrt werden, denn nnr anf Qrond einer solchen Heldnng sei es ni0g> 
lieh, einerseits die eyentaell notwendige Isolierung und zwangsweise 
Behandlung, andrerseits die möglichst frühzeitige Feststellung der ersten 
Erkrankungen, also die Aufdeckung der Infektionsquellen, zu erreichen. 
Auch auf dem Gebiete der Geschlechtskrankheiten sieht das zurzeit gültige 
Gesetz (das Regulativ Ton 1885) eine Meldepflicht Yor, und zwar bei 
Milxtlbrpeinonen eine unbedingte, bei Zivilpemnen «ine bedingte, d. k. 
nnr fOr den Fall, wenn nadi BnneBeen des Arztes Ton der VerBobweignng 
der Krankheit i&r den Kranken selbst oder für das Gemeinwesen nach- 
teilige Folgen zu fürchten sind. Das Abgeordneteohaiis beratet aber 
zurzeit in einer Kommission über den Entwurf eines Ausführungsgesetzes 
zum Reich.sseucheni?esotz von 1900, welcher das Regulativ von 1836 
ersetzen soll und sich von letzterem hauptsächlich dadurch unterscheidet, 
daft er bei Qeedileebtekrankheiten die bedingungsweise Meldung Ton 
ZiTÜpersonen anfkebt and sidi damit begnflglv nur gegenllbar demjenigen 
Personen, welche gewerbsmäßig die Unzucht betreiben, den Poliui- 
behSrden eine wirksame Handhabe znm Sinsobreiten (UntersnohnngB* nnd 
Behandlungszwang) zu geben. 

Die prinzipielle Aufhobung der bedingungsweisen Zivilpersonen- 
Meldung des Regulativs von 1835 hat eine große ethische Bedeutung: 
sie entbBtt db Anerkeonong^ dnfi im allgemeinen — abgesehen von rW" 
Mnxelten seltenen Ansnahmen — eine Beklmpfnng der Gescblecktskrank- 
beiten nicht von ZwangsmaBregeln, sondern nnr vom SelbstsdhutB, der 
Selbsthilfe, der Selbsterziehung und von der weitgehendsten AnfkÜrong 
über die Bedeutung und Gefabren jener Krankheiten zu erwarten ist. 
Sie enthält ferner die Anerkennung, daß die strengste Verschwiegenheit 
des Arztes, der uneingeschränkte Schutz des Berufsgeheimnisses eitien 
außerordentlich hoch einzuschätzenden Wert für das Vertrauensverhältnis 
awisdien Ant und Kranken besitit und selbst der geringsten Brsobttttemng 
nicht ansgesetst weidra dar£ Der Ywtrageode bslenobtete ansfttbrlich 
die durch den § 800 des Strafgesetzbuches auferlegte Verschwiegenheit»» 
Verpflichtung und die Konflikte, in welche der Arzt durch diese Schweige- 
pflicht einerseits und da-^ Bestreben, eine leichtfertige Krankheitsüber- 
traguug durch meinen Patienten zu verhüten, nur allzuoft kommt. Er 
betonte, daü der Arzt auch aus den edelsten sittlichen Erwägungen 
heraiis ein Recht, das ihm in seinem Bemfe anTertrante Geheinmis 
mnem Dritten an offenbAren. sieh nicht nebmoa lassen dflrfe. Der sweite 
Berichterstatter, Oberlandesgerichtsrat Simonson, der sich im wesent- 
lichen auf die Frage der Wahrung des Bera&geheininisses gemAß § 300 

*) Die in dieser Sitzung gehaltenen Vorträge von C hetzen und Simon- 
son werden ausführlich im Augustheft der Zeitschr. f. Bek. d. Geschlechtskr. 
eracheinen. 

HIttflIL d DMtMb. 0«MiMh. B«k. d. Q«WhI«olitikr. IL 1 
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Str.G.B. beschränkte, Ifigte die Notwendigkeit der Aufrechterhaltung' 
dieses Grundsatzes seinen Ausführun^fen zugrunde und betonte, daB nur 
für besondere Fälle oder gewisse Sondergebiete eine Durchbrechung in 
Frage kommen könne und der Staat allerdings die Pflicht habe, nach 
dieser Kicbtong die Fortsehritte der WiBsensehaA aufmerksam zu ver- 
folgen. Er erörterte kurz die einzelnen Erfordernisse des § 800 Bb8tr.G.B^ 
der die Verletzung des Berufsgeheimnisses mit Strafe bedroht und wiss 
darauf hin, daß das Schwergewicht in der Auslegung des Wortes „un- 
befugt" beruhe. Er suchte eingehend die Unrichtigkeit der herrschenden 
Meinung darzutun, daß der Arzt, der von seinem ihm in den Prozeß- 
geset^en gewährleisteten Zeugnisverweigerungsrecht keinen Gebrauch 
mache, beftigt offenbare. Der Q^eetageber habe lediglich den Arzt nicht 
nun Zeugnisse zwingen, sondern ihm die EntBchdduog überlassen wollen, 
ob er aussagen woUe. Ob er sich dadurch strafbar mache, bleibe für 
den Rechtsstreit, in dem er seine Aussage maehe, völlig außer Betracht. 

Der Vortragende will für den Awt ein ausdrückliches Gebot zum 
Bruch der Schweigepüicht nur da zulassen, wo das Schweigen eine 
weitere Kreise berührende Gefahr heraufbeschwören würde, er wünscht 
aber auch für die Zulässigkeit des Redens möglichste Einschränkung 
aus dem Oesißhtspunkte, daß nidbt nur das Euuelinteresse des Anver- 
trauenden, sondern ein <tfEetttii<&ee Interesse aller cBe Vendiwiegenheit 
des Arztes bedinge. Wenn überhaupt, so können daher nicht ein per- 
sönlichfts Interesse, sondern nur Gründe des öilentlichen Wohles, die 
ebenso stark seien, wie die grundsätzlich das Schweigen bedingenden, 
das Reden rechtfertigen, und das könnten nur Gründe sein, die den 
Schutz der Gesunden gegen künftige Schädigungen ihrer Gesundheit be- 
zweckten. WoUe man überhaupt eine bOhere sittliche Pflicht anerkennen, 
der gegenüber das Schweigen zurücktreten müsse, so mOge der Gesets- 
geber sie wenigstens in ihren Grundzügen festlegen. Für diesan Fall 
empfahl der Vortragende folgenden Zusatz zu § 300 Str.G.Be: „Un- 
befugt ist die Offenbarung eines Arztes usw. nicht, wenn sie aus Gründe, 
des öffentlichen Gemeinwohles zum Schutze der Gesundheit anderer Per- 
sonen als des Kranken notwendig erscheint." Die Ausführungen beider 
Bedner wurden mit lebbaftem BeUall von der Yersammlang aufgenommen. 
Der Vorsitsende beantragte darauf Vertagung der Yersammlung und 
Anbennunung einer neuen für die Tonmssiohtlioh sehr auqgedehnte Dis- 
kussion. 

Der Zweigverein Elberfeld hielt am 16. xMärz abends im „Deutschen 
Kaiser" eine sehr zahlreich von Herren und Damen besuchte öffentliche 
Yersammlung ab, in der Geheimer Medizinalrat Professor Dr. Neisser 
ans Breslau einen sehr beindlig aufgen<»nmenen interessanten und lehr- 
reicben Yortrag hielt über das Thema: „SSiel und Zweck der Deutsehen 
Gesellschaft zur Bekämpfung der Cleschlechtskrankheiten". Redner führte 
nach Eröffnung der Versammlung durch Sanitätsrat Dr. Eichhoff von 
hier aus, daß der Verein es in der kurzon Zeit seinos Bostehens bereits auf 
8500 Mitglieder in allen Provinzen des Reichs gebracht habe, daß man 
fortgesetzt energisch arbeite, um den Zielen immer näher zu rücken, die 
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sich die Gesellschaft gesteckt habe, und daß vom ersten Tage an die 
Behörden es an Unterstützung mit Rat und Tat nicht hätten fehlen lassen. 
Dennoch habe man immer noch mit der großen Scheu zu kämpfen, die 
bei einem großen Teil des Publikums in solchen Dingen bestehe. Und 
doch sei nur etwas zu erreichen, wenn man in der Öffentlichkeit gegen 
die gdkhrlidiea GeseUeehtskranhheitaii und ihre VerbreitoDg «okSinpfe. 
Redner ging dann nflher darauf em, wie man die Oesohleohtsknuikheitea 
wohl am besten bekämpfen kOnoe. Zunächst müsse man soviel als 
möglich der vielfach verbreiteten, f^an?. verkehrten Anschauung, daß Ent- 
haltsamkeit schädlich sei, entgegen treten. Erleichtern könne man der 
Jugend, vornehmlich der männlichen, die Enthaltsamkeit in erster Linie 
durch körperliche Anstrengungen, and da habe er mit Freuden ver^ 
nommen, daß noh hier tot einigen Tagen ein „Verein für Körperpflege 
in Hans und Sehole** g^grttndet habe. Aneh der flbermaffige Alkohol- 
gennß wirke als Beizmittel und müsse daher eingedämmt werden. Das 
wirksamste Mittel sei in der Belehrung nicht nur der Jugend, sondern 
auch der Eltern zu erblicken; an den Eltern sei es, die Kinder zu über- 
wachen und mit den Gefahren bekannt zu machen, ehe es zu spät ist. 
Wie die Belehrung zu erfolgen habe, lasse sich schwer sagen, weil jeder 
Mensdi naoh seiner indiTidoellen yenmlagung va behandeln sei. Was 
die jnngen lUdohen anlange, so sei Vonielit bei ihnsn weniger v<m- 
nöteo, so weit sie durch ihren Aufenthalt bei den Eltern und durch 
ihre Erziehung geschützt sind. Anders bei denen, die gezwangen sind, 
das Elternhaus zu verlassen und draußen zu lernen und zu verdienen. 
Redner beschäftigte sich danach mit den einzelnen Arten der Geschlechts- 
krankheiten und den Gefahren der Ansteckung und Weiterverbreitung. 
Gegen die Ansteckung seien prophylaktische Mittel empfohlen worden 
und die Marine habe damit gute ErlUirangen gemacht Itener, meinte 
Redner, kttante auf dem Wege der Gesetsgebnng viel geschehen, be- 
sonders durch ein schärferes Alimentationsgesetz. Wer wissentlich krank 
sei und andere krank mache, begehe eine Körperverletzung und müsse 
dafür bestraft werden. Eine allgemeine Anzeigepflicht der Geschlechts- 
kranken sei wegen der großen Zahl nicht durchzuführen, dagegen müsse 
die PrustitutioQ besser überwacht werden, sie dtlrfe sich auch nicht auf 
der Strafie breit maehen, mfisee vielmehr auf einaelne Winkel besehiftnkt 
bleiben. Viel kOnne aneh duroh Besserung des materiellen Niveans der 
weiblichen Bevölkerung geschehen. Ansteckung werde auch verhütet 
durch schnelle Heilung. Deshalb müßten Geschlechtskranke sich mög- 
liebst schnell in Hospitiller begeben. Falsche Scham sei nirgends ver- 
derblicher als in solchen Dingen. Nach einem Schlußwort des praktischen 
Arztes Dr. Leven von hier in dem derselbe aufforderte, dem Verein 
reebt whlrmdi bsizutreten, wurde die Versammlung ohne Diakussiim ge> 
schlössen. 

Am 24. März fand der sechste und letzte Vortragsabend für diesen 
Winter im Ortsausschuß Wiesbaden-Biebrich statt. Der Vorsitzende 
machte nach der Begrüßung der Versammlung zunächst einige Mit- 
teilungen über den Verlauf der Generalversanunlang am 6. März im 
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Berliner Ratbaose. Hierauf erhielt Herr Gerhardt das Wort zu seinem 
Vortrag .,(jber die Aufgaben der Krankenkassen bei dar Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten". Er führte etwa folgendes aus: Wenn aach 
gerade die dea Kraukenkasseu angehöriger Arbeiter nicht in so hohem 
Ghrade TOn Geadilechtgtaantheiten beftllen flind, wie vieUbeh die An- 
gehörigen anderer Stande, 80 erwachst den Krankeokaseen doch die 
Fflidkt, für ihre 5 — 6^/^ gesohlechtskranken Mitglieder aufs beste zu 
sorgen. Dies geschah bis zum 1. Januar 1904 vielfach in recht mangel- 
hafter Weise, da es den Kassen nach bestimmten Gesetzespara^raphen 
freistand, ihren geschlechtskranken Mitgliedern zwar ärztliche Hilte "und 
Arznei zu gewähren, eine notwendige Krankenhausbel^audlung mit 
Krankengeld aber nt versagen. Durcli die KmUe mm KianfcHifeav 
abhernng^gesete ist dies nun anders geworden: Geschledhtskzanke sind 
rasetzficb gerade so gestellt, wie andersartig Erkrankte. Durch diese 
Änderung erwachsen den Krankenkassen eine Reihe neuer Aufgaben; 
in erster Linie ist eine ,?nte Statistik zu schaffen; die Krankheiten 
müssen von dem Arzte der Krankenkassenverwaltnng gegenüber mit dem 
richtigen Namen bezeichnet werden; der Diskretion unbefugten Dritten 
gegenüber dürfen die Mitglieder einer gut geleiteten Krankenkasse sicher 
sein. Weiter ist staÜsttBeh m berftoksichtigen: Gesehleoht» Eamiliensfeandy 
Beruf, Wohnnngsrerldfltniase des Ei^rankton wegen der MSgliehkieit der 
Übertrao^ung der Krankheit. — Wie und wo hat die Behandlung der 
erkrankten Kassen mitglieder am zweckmllßigsten zu erfolgen? Vom ilrzt- 
lichen Standpunkte aus ist in vielen Phallen sicher Krankenhausbehandlung 
vorzuziehen. Vom liassenstandpunkte aus boten sich hier Schwierigkeiten: 
Scheu der Bevölkerung vor dem Krankenhaus, ungenügende Anzahl der 
vorhandenen Betten, Weigerung einer großen Anzahl von BjankenhUnsem, 
Qesehlechtskranke aaftonehmen, Mangel an eeohgemSBer Irstlicher Be- 
handlung in vielen Krankenhäusern, da an den üniversitftten der Unter- 
richt der Ärzte in der Behandlung der Geschlechtskrankheiten noch viel- 
fach wenig berücksichtigt wird- Vielleicht ist es besser, die Träger 
veralteter Krankheiten in Tagessanatorien oder WalderholungsstUtten 
unterzubringen, oder die Versicherungsanstalten treten ein, wie z. B. die 
Yersioheningsanstalt Berlin im Anachlnfi an die Heilanstalt eine Abteünng 
ffSa GeecUeehtskranke errichtet hat — Am bedenklichsten aber erscheint 
bei einer grundsätzlidi durchgeführten Krankenhaosbehandlnng für die 
Kassen der Qeldpnnkt. — Andererseits kA auch hindiehe Pflege nicht 
angängig bezw. recht minderwertig; wegen der mei«t beschrilnkt^-n 
Wohnungs Verhältnisse sind vielfach ärztliche Anordnungen, deren |)rompte 
Durchführung zur Heilung erforderlich ist, kaum auszuführen; hier 
werden nun sogenannte Schmierstuben vorgeschlagen zur ambulanten 
Behandlung der erkrankten Mitglieder; doch dürfte sneh dies Yorlftufig 
an den hohen Kosten der Einrichtung solcher Institute scheitern. — 
In ärztlicher Besiehung sind mr Behandlung unbedingt gut ausgebildete 
Spezialärzte zu verlangen. — Eine wichtige Aufgabe fällt auch den 
Kranken kontrolleuren zu, die u. a. nachzusehen haben, daß die Vorschriften 
des Arztes auch pünktlich befolgt werden. Ein sehr wichtiger Punkt 
ist natürlich die Verhütung der Erkrankung, wofür viel getan werden 
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kann, durch Aufklärung der Mitglieder durch Wort und Schrift, „denn 
es herrscht in dieser Beziehung noch eine kolossale Unkenntnis unter 
äat B&v&kmfuifg^, Die IilanHiktn amd wo mäuM ab möglich SnäidMr 
Behandlimg msnfUirBii und TOr Selbstbehandlong oder vor Bebaudlong 
durch gute Freunde und durch Kurpfuscher zu bewahren. Werden nun 
die Kassen mit Emst und Eifer an die Lösung der ihnen gestellten 
Aufgaben herangehen? Diese Frage kann nicht unbedingt bejaht werden, 
da es leider noch viele Kassen gibt, welchen das richtige Verständnis 
für derartige Sachen fehlt; den ländlichen Kassen stellen sich wieder 
andere Schwierigkeiten, mehr teehniacher Art, in den Weg. <— Das 
größte Hmdemis aber wird der Mangel an Geldmitteln sein; vialleidit 
kann diea einigannafien ftberwnnden wwden dnveli Ziununenaehlnft der 
Kaasan, durch SchafPong leistungsfUhiger KaasanTerbände. An den Vor- 
tn^, dar mit lebhaftem Beifall aufgenommen wurde, schloß sich eine 
längere Diskussion, an welcher sich der Vorsitzende, der Vortragende, 
Herr S. Heb, Herr Dr. Fendt, sowie zwei dem Kaufmannsstande an- 
gehörige Herren beteiligten. Die Ausführungen sämtlicher Redner 
drehten ath um die Brleicfateräng dar Behaodlang dar Kananmit^ader 
und enthielten mm Teil Vorsehllige, die ala Ergtaanngen des Vortngea 
gelten können. — Mit der Bemerkung, daß die Gesellschaft jetzt ca. 
8800 Mitglieder hat, daß die finanzielle Lage günstig ist, und daß für 
den nächsten Winter bereit« vier Vorträge für die hiesigen öffentlichen 
Versammlungen angemeldet sind, unter anderem von Herrn Medizinalrat 
Dr. Leppmann (Berlin) über „Geschlechtstrieb und Verbrechen", schloß 
dar Vorntaanda die Venammlnng. 

Am 26. April erstattete Dr. Schnell in einer Mitgliederversammlung 
der Ortagroppe Frankfurt a. Main ein Referat über das bekannte Buch 
Lombroses: „Die Frau als Prostituierte und Verbreche rin*' und Hofirat 
Dr. Hagen sprach „über Bekämpfung der Syphilis auf Sumatra." 

Wie im vorigen Jahr wurden auch in diesem in Verbindung mit 
dem Ausschuß für Volksvorlesnngen von der Frankfurter Orts- 
gruppe der Bentsohen Gesellsohaft rar Bek&mpfung der Oe- 
acbleehtflkrankhaiten Vorträge Uber die Oafahran der veneri- 
schen Erkrankungen veranstaltet Dieselben fanden am Freitag, den 
16. April, abends SV'o Uhr statl In der Stadthalle sprach dieses Mal 
Frau Dr. med. Friderica Gräfin Geldern, eine der ersten Frauen, 
welche in Deutschland die ärztliche Approbation erlangt haben, dieser 
Vortrag war ausschließlich für Frauen aller Stände bestimmt, nur für 
FnMun zugänglich nnd wurde von etwa 850 HOreiinDan beeodbi. In 
Bomheim, BnrgstraSe 81, im Saal der Akt&engeaallaciiaft sprach Dr. Th. Bar, 
in Bockenheim im Saal des „Adler", Frankfurterstraße 53, Dr. Sachaf 
im Bahnhofsstadtteil, Höchsterstraße 84 an der Galluswarte, Dr. Borne- 
mann. Die Vortrage dieser Herren waren ansschließlich für Mftnner 
bestimmt. 

Daß das Interesse allseitig ein großes war, ergab sich bei den 
spateren Sitaongen dea AmselraaBea ftr Volksrorlesungen , in waldhen 
▼on Seiten dar Arbeiter dringend gebeten word^ jaden Winter das wUitiga 
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Thema bebandelt zu hören. Nach den gemachten Erfahrungen wird die 
Tremumg dar Yortr&ge vorläuüg beizabehalten aein. Außer diesen aU- 
gemein sn^^liiglidieii YoTtrflgeii worden auf Bitten venchiedener Qewerk« 
Schäften für deren Mitglieder Vortrfige über GeschlechtsknuiUieiten ge- 
halten. Nach den Mitteilungen yerscbiedflner Ante toheint es, daß diese 
Propaganda eine sehr günstig^e Wirkung in dem Sinne übt, daß bis 
dahin vernachlässigte Fälle sich der ärztlichen Behandlung untenäehen. 

Am 7. Juni fand im Saale der Natnrforschenden Gesellschaft eine 
Ifitgliederreraammlnng der Ortsgruppe Görlits statt Nachdem Ter» 
achiedene die Ortsgroppe betreffenden Mitteilnngen darcH den Vorsitaenden 

Herrn S. R. Dr. BÖters erfolgt waren, erstattete Herr Dr. Stein ein 
Referat „über die sexuelle Belehrung der Jugend". Es wurden die 
verschiedenen Lebensalter der Jugend und die bei ihnen in Betracht 
kommende sexuelle Vorstellung gesondert behandelt. Im kindlichen Alter 
sollte angestrebt werden, an Stelle des Storclimärcheus ungeächeut richtige 
Yorstellungen Aber das Herkommen des Kindes m Terbrnten; beim 
Barannahm dar Pab»ttt sollen Madchen und Knaben entsprediend belehrt 
werden, insbesondere auf die Gefahren der Onanie aufmerksam gemacht 
werden. Vor allem wurde als wichtig betont, die männliche Jugend im 
Alter von 1 6 Jahren ab über das Wesen und die Gefahren der Ge- 
schlechtskrankheiten aufzuklären. Es wurde erwogen, wie weit die Schule, 
das Haus, der Schularzt bei di^en Belehrungen in Frage kämen. — 

In der Diskussion, an der sidi insbesondo» £a aaihlreieh «Bchienenen 
Schnlrektoren beteiligten, stellte sich eine erfreoliehe Einstimmigkeit der 
Bedno- mit dem Vortragenden heraus. 



Auch außerhalb der eigentlichen Vereinssitzuugen bilden unsere 
Ortsgruppen und Zweigvereine rege Centren für aufklärende und be- 
lehrende Vortrl^e. So hielt im Banziger Verein Frauenwohl am 25. März 
Dr. Pntsler einen Vortrag über die Ziele unserer Gesellschaft» Der 
Badner gab eine Beihe Ton statistisehea Daten tber die gegenirSilige . 
Ausbreitung der Krankheiten und kam zu dem Schluß, daB in einer 
Stadt wie Danzig auf 1000 Männer ungefähr 200 Kranke kommen. Eine 
bedauerliche Erscheinung in dem Kampfe gegen die Geschlechtskrankheiten 
ist der Umstand, daß die wenigsten Leute eine Kenntnis von den furcht- 
baren Gefahren, die derartige Krankheiten in ihren Folgeerscheinungen 
mit sieh führen, besitsen. Von besonderer Bedeutung ist nach dem 
Bedner das Verhalten der JBltern ihren Kindeni gegenüber, lüt Strenge 
ist gegen die Verführung nichts auszurichten und deshalb ist so mancher 
junge Mensch für sein ganzes Leben unglücklich geworden, weil er aus 
Angst vor seinem Vater seine Krankheit verheimlicht und so verschlimmert 
hat, daß er an den Folgen sein Leben lang hat leiden müssen. Eltern, 
die ihre Töchter verheiraten, sollten endlich einmal die falsche Scheu 
aufgeben und Ton dem Manne, dem sie das Sohidcsal ihrer linder an- 
▼ertiwnen, den Nacbweis verlangen, daß er auch wirklich gesund sei. 
Wenn das allgamein durchgeführt würde, so würde viel Unheil auf Erden 
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yerbütet werden. Zum Schlüsse berührte der Vortragende noch die 
ProstitatioD. Er erklärte es für einen unverantwortlichen Leichtsinn, 
wtenn maa die Pro8titoiMrte& imb«iiMBhtigt bemmlanfiBa lassen wolle 
und tmt für die Kaserniemng der Prostituierten ein und für 

die üntersuchnng auch der männlichen Besucher. Der Vortrag 
fand lebhaften Beifall bei den Anwesenden, worauf die Vorsitzende, Frau 
Dr. Heidfeldy Herrn Dr. Patzier den Dank des Vereins aussprach. 

In Hamborg sprach am 19. Mai im Verein Frauenwohl Herr 
Dr* med. Ernat Delbanco Aber die sociale Bedeutung and die 
Verbreitung der Geschlecbtskrankheiten. In seinen einleitenden 
Bemerlmiigen wies Redner darauf bin, daß die beiden großen Parteien, 
Beglementaristen und Abolitionisten, welche beide die Prostitution und 
die aus der Prostitution erwachsenden Schäden — deren schlimmster 
die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten — bekämpfen wollen, einig 
seien in dem großen Endziel, der leidenden Menschheit helfen zu wollen. 
Nur ObjektiTitBi und rahige Beschäftigung mit den Ansichtoi des Gegners 
fEÜnren sohliefllieh zu einer Yerstindigong. Bednw Terorteilte daher 
das Vorgeben der Hambarger Ortsgruppe der deutschen Gesellschaft zur 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten, welche auf den Standpunkt von 
Prof. Carl Fränkel, eines überzeugten Regle mentaristen, sich festgelegt 
habe. So wissenschaftlich der Vortrag von Frünkel sei, so unwissen- 
schaftlich sei es, für eine die verschiedensten Elemente umfassende Orts- 
gruppe sich fär ein bestinmites System zu entscheiden und die, wie die 
Verbandlungen der BrOsseler Eonferenien gezeigt haben, Aberaus ernst 
zu nehmende und die Mehrheit TerkOrpemde Gruppe der Abolitiooistea 
aus ihrer Mitte auszuschließen. Wer für ein bestimmtes l^atem sich 
entscheidet, übernimmt zugleich eine schwere Verantwortung, muß darauf 
gefaßt sein, eventuell von einer spiUeren Generation den Vorwurf za 
hören, an der Ausbrtätung der Geschlechtbkrankheiteu mit schuld gewesen 
zu sein. ^) — Diinimt die heutige polizeiliche Überwachung die Geschlechts- 
ktaakhdtsn ein? Nur dn«n F<Nram von Arsten kOnne die glnch- 
zettig in stellende Ftage entschieden werden, ob bei den heutigen 
Systemen der Überwachung überhaupt eine Eindämmung au erwarten 
ist Mit der Mehrheit der Bedner auf den Brüsseler Konferenzen huldigt 
Bedner einem weitgehmidai Skeptizismus» Bedner erkennt aufs wftnnste 

^ Wir halten den Vorwurf des Bednars doch wohl nicht für gerecht- 
foKtigt Darob die Vosendimg des IUnkel*soheD Vortrages wollte sich die Oits- 
gmppe BMohatg keineswegs mit deren Inhalte desselben identifizieren, sondern 

nur ihre Mitglieder über die Anschauungendes hervorragenden Hallenser Hygie- 
nikers informieren. Getreu ihrem Programm ist die D. G. B. G. wie jede ihrer 
Ortsgruppen bisher stets bestrebt gewesen, einseitige Tendenzen zu vermeiden. 
Wie bisher werden auch in Zukunft dir. Anhänger aller Richtungen inner- 
halb der Gesellschaft Kaum and Gelegenheit zur Vertretung ihrer An- 
siohten haben nnd, wie unser Vonrftsender in der ErdffiinngssitzuDg sagte, dateh 
möglichst emsthalle, leidenschaftslose, wissenschaffliche Arbeit rar endlichen 
Klärung mid Ijteang dieses T^cs der sozialen Frage bdratcagen snchen. 
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an, daß in Hamborg die Überwachung in hnmanen Formen geschieht; 
den wenigen angesichts menschlicher Verhältnisse nie aus der Welt zu 
idhiAiiidffi poUseiliohea Mißgriffen unserer Organe stehen ungezählte 
lUle gegenüber, wo Müde und Naohsiobt gewaltet hatten. 2kilillterta]ii 
und Übenchwemmnng der SHxiJeii mit Prostituierteii wBren in Hambnzg 
auf ein geringes Maß reduziert Zum Vergleich diene Berlin. Die 
heutige Einrichtung der Hamburger Bordellß käme den von Carl Fränkel 
geforderten Kontrollstraßen schon sehr nahe. Redner bekennt sich zum 
Abolitionismus unter der Bedingung, wenn neben dem einen Ideal der 
Abstellung polizeilicher Überwachung zugleich die anderen Ideale der 
AboUtiomsten bei uns in sohnelkrem Tempo gefordert wQfden: Anf- 
Idtnmg der Jugend, Yerbesienuig der Wohnungsnot, Abetellaxig iaiuend- 
facher sozialer Mißstände, Schärfung des sozialen Gewissens u. s. f Znm 
Schluß bezeichnete es Redner als einen in der Luft stehenden Idealismus, 
wenn die Abolitionisten da, wo die Reglementierung bestehe, auch TOn 
einer Verbesserung derselben nichts wissen wollten. 

Es folgte eine zum Teil sehr erregte Diskussion, da die Mitglieder 
der Föderation bekanntiieh auf dem Standpunkte des AboUtionismne 
stehen, von dem der Vortragende sieh keine großen Besnltate TOtsprioht 
Ans der Versammlung heraus wurde vor dem Mißverständnis gewarnt, 
als schließe die Föderation in. den Begriff der Gleichberechtigung von 
Mann und Frau auch den eines gewährten sittlichen Mißbrauchs ein. 
Es handle sich vielmehr bei dieser Gleichberechtigung um gleiche sittliche 
Forderungen und um die gleiche Bestrafung der Geschlechter für sittliche 
Vergehen. Eine andere Bemerkung hatte den Vorschlag zum Inhalt, 
daß ein Oeeetz erstrebt werde, demgemäß junge Männer und MÜdobea 
Tor der Heirat einen Sntüdien Auawds Aber ihren nnanfbehtbaien G<e- 
sundheitszustand erbringen sollen. In England wird m diesem Zweeke 
der Eintritt des Bräutigams in eine Lebensversicherung verlangt, die nur 
völlig gesunde Männer aufnimmt. Eine auwosende Arztin sagte, daß sie 
diesen Gedanken bei ihren jugendlichen Patientinnen praktisch auszufahren 
versuchte und in sechs von sechsundfünfzig Fällen Erfolge erzielt habe. 

Über Yolksgesnndheit und Qesehlechtskrankheiten sprach 
am 10. Mai Geh. Hofrat Prof. Dr. Gruber im MännerturnTerein 
zu München vor einer außerordentlich gut besuchten — etwa 700 Turner — 
Versammlung. Redner erörterte in rein sachlicher Weise die Ausbreitung 
und Gkiftlhrlichkeit dieser Krankheiten, Eine Ansteckung könne auch 
durch Benut/.ung von Tassen und Eßgeschirr, von Pfeilen und Zigarren- 
spitsea erfolgen, frOher «noh durdi Impfung, er führte allerlei interessante 
Beisineto an, die sor Warnung dienen könnten. Unter den aufg^grüTenon 
Prostituierten in Breslau wurden bei einer Bazria 60 Proz. als krank 
ftstgestellt, in Budapest noch weit mehr. Absolut unrichtig sei es, da0 
ein geschlechtlicher Verkehr für den Mann gesundheitlich notwendig sei. 
Durch körperliche Bewegung, Abwaschungen und Bäder und durch 
Mäßigkeit im Essen und Trinken könnte man am besten die Versuchxmg 
bekämpfen. Bedner warnte besonders vor Kurpfuschern und Naturheil- 
apostein, Tontlglieh tot solchen Hdlkflnstlem, die auch brieflich behao* 
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dflUen. SinnloB smm die AogtUb gegen die Qneoksilbeikiir, und nichts- 
würdig sei 68, wenn aoldhe lAtauier, die nieht ToUetBndig geholt seien, 
epne Ehe eingingen. Die eigene Gesundheit und die Erzeugung einer 

gesunden Nachkommenschaft seien für das Volkswohl und unsere gesamte 
Kultur die wichtigsten Grundlagen. Lebhafter Beifall dankte dem Vor- 
tragenden. Direktor Römer sprach noch besonders den Dank der Turner 
aus; gerade der heranwachsenden Jugend müßten die Augen geöffnet 
weiden, eine Versdileierung könne nnr eqliiiltiflh wiricsn. IGt sittHcheni 
Bmst kOnne men anch dieee Fragen vor der OfEmtüohkelt besprechen. 

Im Verein für Volksgesundheitspflege qirach am 18. Februar in 
dem bis auf den letzten Platz gefüllten Kaisersaal der Städtischen Ton- 
halle in Düsseldorf Herr Geheirarat Prof. Dr. Neißer aus Breslau. Zur 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten empüehlt sich vor allem hygie- 
nkeher Schutz vor Ansteckungen und bei erfolgter Ansteckung sofortige 
ftrstliche Behandlung. Anf dem Wege der Ctesetigebnng kann 
auch viel geschehen. Das Eemflbel aber Hegl in den beelelienden sosialen 
Verhältnissen, denen viele zum Opfer fallen. Die Prostitution muß 
von der Straße und aus öffentlichen Lokalen verdrängt werden durch 
Kasernierung. Den Miinnern muß ein früheres Heiraten ermöglicht 
werden. Auf dem Gebiete der Wohnungsreform und der Fürsorge 
für die heranwachsende Jugend kauu unendlich viel geschehen. 
Am wichtigsten aber ist, die Einführung Ton Spezialabteilungen fflr 
Geschlechtskranke in den Erankenhftnsem, und dabei muß jeder 
Unterschied swisdhen Geschlechts- nnd anderen Kranken streng Tennieden 
werden. 



Zwei gerichtliche Urteile. 
Besprechen von Profi Dr. Max Flesoh. 

1. Über die gesetzliclie Berechtigung der Zwangsheiloug der 

Prostitaierten. 

Ein Bericht der Frankfurter Zeitung bringt ein bemerkenswertes 
Urteil der Strafkammer in Mannheim zur Veröffentlichung: 

Mannheim, 29. März. Eine bemerkenswerte Entscheidung füllte 
heute die hiesige Strafkammer. Die an nner ansteckenden GesdUeohts- 
kranUieit leidende Prostitnierte Maria Eleebach ans Edkenhom be- 
Frankfurt a. M. hatte sich heimlich aus dem Allgemeinen Kranken- 
hans entfernt und war weiter der Gewerbsunzucht nachgegangen. In 
Anbetracht der FrivoliiÄt und Geraein f»efährlichkeit glaubte das SchöfTen- 
gericht ein Exempel statuieren zu sollen und verurteilte die Kleebach 
wegen Vergehens gegen § 327 R.St.G.B. zu 6 Monaten Gefängnis. 
Hiergegen legte die Kleebaoh Berufung ein. Vor der Strafkammer 
erUfote sie, sie habe sieh nicht f&r krank gehalten und sa deshalb 
aus dem Krankenhaus fortgegangen. Die Strafkanuner hob das Ur- 
teil des SohöfEengerichts anf und sprach die BerufnngsklSgerin frei 
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Dae Qacidht isl der Aniislit, daß dar § 827 B.8tG.B. — der Ton der 
YmUAmhg dm gegen aostecikeDde KnoUiettaii angeordneten Haßregeln 

handelt — im gegebenen Falle mit Unrecht Anwendung gefunden 
habe; denn es bestehe keine Verordnung oder fMrtqwliaeüiehe Yorsohnll^ 
welche die Angeklagte verlet/t habe. 

Beglementaristen und Abolitiouisten werden aus diesem Urteil gleich- 
mäßig Anlaß zur Prüfung zn entnehmen haben, wie es verhindert werden 
kann, daß eine notorische Geschlechtskranke znr öffentlichen Gefahr wird. 
Die Angeklagte ettttit sieh darauf^ daß sie neh fßr gesund gehalten habe, 
entgegen der FeststellQng der Ante, die sie im Krankenhauae behandelten. 
Das Urteil des Gerichts erkennt ihr ohne weiteres das fiecht au, auf 
Grund ihrer subjektiven Ansicht das Krankenbaus zu verlassen, d. b. 
eine Maßregel illusorisch zu machen, ,,die von der zuständigen Behörde 
(der Sittenpolizei, welche die Angeklagte eingewiesen hatte) zur Ver- 
hütung . . . des Verbreitens einer ansteckenden Krankheit angeordnet'* war 
(§ 827). Damit wird die Zwangsheilung der Prostitoierten in allen den 
IWkn — nnd das ist «n ««lieblicher Teil — hinftUig, in, welchen das 
subjektive Krankheitsgefühl fehlt, weil augenblickliche Beschwerden fehlen* 
Jede der Zwangsheilung unterstellte Birne kann danach beanspruchen, 
beliebig das Hospital zu verlassen. Sie unterzieht sich allenfalls der Ge- 
fahr, im Falle sie nach ihrem Austritt aus dem Krankfinhaus einen der 
mit ihr Verkehrenden infiziert, auf Grund des Absatz 2 des betr. Paragra- 
phen oder auf Grand d«r BestimmnngeB Aber EOrperrerletnmgen straf- 
fUlig zn werden — falte sich dn äiger findet. Nach diesem Ürteü 
entwickelt sich ein eigentümlichet' Gang des Verfohrens in der Ausfüh- 
rung der aus § 361, 6 sich ergebenden Reglementierung. Eine Prosti- 
tuierte wird bei der Untersuchung krank befunden, ins Hospital geschickt 
und zweckmäbig behandelt. Nach 2 Tagen geht sie wieder fort, weil 
sie sich gesund zu fühlen erklärt. Denn sie zurückzuhalten ist niemand 
imstande, da sich das zur widerrechtlichen Freiheitsberaubung gestalten 
würde. So wird sie Ton da ab vor jeder awangsweisen Einweisung ge- 
sichert sein, bis sie rieh bei etwaigen solgektiven Beschwerden fieiwiUig 
zur Behandln II er meldet. Was sie bis dahin für Unglück angerichtet 
haben mag, bedarf keiner Diskussion. 

Das Mannheimer Urteil legitimiert die abolitionistische Behandlung 
der Prostitution für Deutschland — aber keines wefjs im Sinne der vre- 
st&ndig denkenden Vertreter des Abolitionismus. Daa will wahrlich 
keiner derselben, daß der KrsnWkUbrten auf Gmnd ihres freien Er- 
messens das Bedit Eostehen soll, water an hansm. Von dem Moment 
an, in welchem dieselbe „weiter der Gewerbsnnsocbt nachgegangen war'* 
(s 0.), war sie gemeingeÄhrlich geworden, ganz wie — nm ein krasses 
Beispiel aus der Luft zu greifen — etwa eine Leprakranke, die sich dem 
Asyl entzieht, weil sie, momentan schmerzfrei, sich angeblich geheilt zu 
glauben vorgibt. Nicht als ob ihr der Weg versagt bleiben dürfte, wenn 
sie glaubt, zu Unrecht der Behandlung unterzogen zu sein, eine sie vor 
nnnfttser Verllngernng ihres Spitalanfenthaltes schfltsende Saperrension 
zu erhalten. Solange aber die Reglementierang bestellt, ist es miTW- 
stbidlicb, daß deren AnsfiKhrang iUusorisoh gemacht weiden kann; nnr 
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als Maßregel im Sinne der Abwehr gemeingef^rlicher Erkrankungen bat 
die BeglemeDtimiiig ein« B«reohtignng, findet aie Verteidiger. Wird ihr 
naeh dem Mennhei— r Urteil diese Bedentnog ebgeqnxMlieo, so Terliert 

sie ihre Bnstenzberechtigong. Denn muß aber für die gescblechtlicben 
Erkrankungen die Anwendung der für andere Infektionskrankheiten 
geltenden iSormen in Kraft treten, und das gestaltet sich anders, als 
vielfach angenommen zu werden scheint: In den hier eintrotenden 
Bestimmungen ist nirgends für deren Inkrafttreten das ivraak- 
heitsbewufitsein der Betroffenen Voranssetsung. Die Ange- 
hörigen eines Bkttemknmken, ja alle, die nnr der Berfihmng mit denn» 
selben verdächtig waren, werden ohne Gnade zwangsweise zur bloßen 
Beobacbtiing in das Krankenhaus interniert; soll der G^eschlechtskranke, 
Mann oder Frau, der überführt ist, durch Fortsetzung des geschlechtlichen 
Verkehrs gemeingeföhrlich zu werden, anders behandelt werden? Hier 
ist der springende Punkt für das praktische Handeln der abolitionistisch 
Denkenden, wenn sie es mit der Bekämpfung der venerischen Erkrankongen 
ernst meinen. In der Anregung dieser Frage liegt die eigentfiehe Bedea* 
tnng des Mannheimer Urteils. 



2. Straflosigkeit der Gefährdung durch gesohlechtliohen Umgang 
bei bestehender Gesohleohtskrankheit. 

Das vorstehend besprochene freispredMode Urteil der Mannheimer 

Strafkammer findet eine wertvolle Ergänzung in einem seither veröffent- 
lichten Urtoil der Strafkammer in Bamberg. Es ist in der Frankfurter 
Zeitung in folgender Mitteilung wiedergegeben: 

Bamberg, 6. April, Wegen eines VergehenÄ naeh § 827 
St.G.B. hatte sich die Dienstmagd Barbara Schrempf vor der 
Strafkammer zu verantworten. Sie war wegen geschlechtlicher 
Erkrankung im Juliusspital zu Würzburg interniert gewesen und 
irarde bei ihrer Entlassung ausdrücklich darauf hingewiesen, daß sie 
noch nieht geheilt seL Tiotsdem wurde sie knrz daianf in der 
hiesigen Xnanenkaseme in flagranti ertappt. Der Staatsanwalt be- 
antragte zwei Monate Oefitngnis. Das G«ncdit erkannte in^s auf 
Freisprechung. 

Zeigt das Mannheimer Urteil, daß im einzelnen Falle die Regle- 
mentierung illusorisch gemacht wird , sobald die betrotfene Berson das 
Krankheitsbewußtsein in Abrede stellt, so läßt d^ Bamberger Urteil 
erkennen, daß, andi wo dies BewoAtsein nnleagbar vorliegt, die be- 
stehende Gesetegebong nidbt ansreieht, anf dem Wege des gemeinen 
Rechtes venprlsch Kranke unschädlich zu machen. Ans dem ersten er^ 
hellt die Undurchführbarkeit des Reglementarismus, aus dem anderen 
die Machtlosigkeit des vom Standpunkt des Abolitionismus einzuschlagen- 
den Vergehens nach dem heuti.i^en Stand der Gesetzgebung. Damit ist 
für beide Parteien die Linie vorge^eicbnet, auf der sie sich zu praktischem 
Vergehen sosammen finden kOnnen nnd müssen. Es mnfi Tor allem 
anderen erstrebt werden, die GesohleditBkrankheiten den Aflbktionea dn- 
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zureiheii, welche unter das BeiohsseaohengesetB fallen woA nach den in 
diesem sognmd« gelegten Genohtspunkten m behandeln eind. Ffir Peeb 

und Lepra, Krankheiten, die bei uns katun vorkommen, gibt *im8 ^Sm 
Oesetz die nötigen allgemeinrechtlichen Handhaben; wir müssen zu er- 
reichen suchen, daß letztere uns für die bei uns heimischen Seuchen 
nicht versagt bleiben. Werden die Geschlechtskrankheiten unter die im 
Beichsseuchengesetz bebaudelteu Krankheiten eingereiht, so wird der § 827 
des 8iG.B. «of ibre Verbreifter sar Amrandung kommen kSnnen. Auf 
dem Wege der AnenalmiegeeetigebQng ist das bereits erstrebt worden, 
als die Kommission für die Vorberatung der Lex Heinze im deutschen 
Beichstag^) einen Paragraphen annahm, der die wissenÜiobe Verbreitong 
TOn Geschlechtskrankheiten unter Strafe stellen sollte. 

Die Vermehrung der gerichtlichen Urteile, welche sich auf die Folgen 
der Geschlechtskrankheiten beziehen, ist wohl der augenfälligste prak- 
tisehe Erfolg der endlich allgemein geword^en Agitation zur Bekämpfong 
dieser Seneheograppe. Iiangwam Utren sieh die Verhältnisse: Der 
Mangel einer reinen Bedhtslage Ittßt yeistehen, wamun. statt positiTer 
praktischer Forderangen unfruchtbare Diskussionen über Systeme, ftber 
Abolitionismus und Reglementarismus Denken und Arbeitskraft er- 
schöpfen. Indem die Lücken der Rechtslage bloßgelegt worden, sehen 
wir ein praktisches Ziel vor uns: vor allem muß die Ausfüllung dieser 
Lücken angestrebt werden. Vielleicht wäre eine Petition nach dieser 
Biehtung die dringendste Aufgabe för die D.O.B.G. Zar Schaffung einer 
gemeinsamen Qnu^Dage snr Beklmpfiuig der venerischen Erkranknngm 
auf dem Boden des gemeinen Rechtes würden sich nnzweifelhaft die 
Verschied e nen in der GeaeUsohafb Tertretmen Bichtnngen leicht einigen 
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Fnakflirt a. M. In Dr. Y. Cnyrim, wehsher am 16. Jnni in 

Frankfurt a. M. im Alter von 73 Jahren verstorben ist, verliert die 
deutsche Arztewelt einen der namhaftesten Vorkämpfer für die freiheit* 
liebe Ausgestaltung ihrer staatsbürgerliehen Rechte, einen Mann, der an 
allen Fragen des öffentlichen Lebens in lebhaftester Weise teilnahm. 
Der D. G. B. G. hat er vom Moment ihrer Begründung an das regste 
Interesse gewidmet und an den Arbeiten der Frankfurter Ortsgruppe, 
sn deren Vorstand er gehörte, lebhaften Anteil genommen. Gnade seine 
Tfttigkeit als Ohe&nst des HoepitalB „Zum Heiligen 6«ist*S die er eist 
im vorgerückten Alter als Nachfolger Varrentrapps übernommen hatte, 
war dazu bestimmend: in der wesentlich sich aus Dienstboten zusammen- 
setzenden Frauenabteilung des Hospitals, das satzungsgeraäß keine Ge« 
schlechtskranken aufnimmt, hatte er (iolegenheit, Erfahrungen über die 
Folgen der Gonorrhoe an deren Opfern zu sammeln. Den Mitgliedern 

*) & Fleseh, Pirostitatkni nnd Franenkiankheiten. Frankfbrta.lL bei 
J. Alt 2. Avfl. Anhang. 
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des Frankfurter Kongresses wird die hohe und ehrwürdige Gestalt des 
Frankfurter Arztes, der mit regstenx Interesse den Verhandlungen des 
Kongresses folgte und mehx&dh Btühet in die Diskiusioii eingriff, 
geßUöh Mnben. 

Berlin. Vor kurzem hat ein EomitA, welchem auch unser stell- 
vertretender Vorsitzender Herr Prof. Lesser angehört, einen Aufruf zur 
Gründung eines Frauenrettung-sasyls erlassen. An dieses Asyl soll 
sich nach dem Plane des Komites ein Arbeitssaal anschließen; der Arbeits- 
lohn soll den Mädchen unverkürzt zufließen. Der Frauenrettungsyerein, 
von dem dieOründaog desKomitte aasgeht, sowie Herr Bankier Bernhard 
Eils, Berlin, WilhelmstraBe 48, sind bereit, Spenden und Jahres« 
beiträge für das neu zu begründende Asyl entgegenzunehmen. 

Berlin. Auf Antrag des Magistrats hat am 20. Mai dieses Jahres 
die Berliner Stadtverordnetenversammlung beschlossen, am 1. Juli d. J. 
eine Station für Geschlechtskranke mit 120 Betten im Erziehungshaus 
am Urban zu eröffnen; die bisher im Krankenhaus Moabit bestehende 
Abteiliuig 'soll eingezogen werdm. Da im Urban ebenfalls aelMm eäne 
Abteilung TOn 44 Betten bestand, so bedeutet die SöhaSang der neuen 
Abteilung einen Zuwachs von 46 Betten. 

Wie dringend erforderlich dieser Betteosnwaohs war, beweist nach- 
folgende, uns zugegangene Znsammenstellung aus der Königl. Charit^. 

,,In der Zeit vom 15. Januar bis 14. Februar 1904 mußten wegen 
Platzmangels von der Gharite 197 Geschlechtskranke (179 M., 18 W.,) 
abgewiesen werden. Von den Männern litten an Gonorrhoe 76, Ulcus 
m<^ 55, Syphilis 48. Bei diesen Kranken waren als KompUkatiinien 
bei 17 Epididymitis, b« 25 Bubo, bei 8 Oystitis und bei 2 Paraphimose 
▼orhanden. — Von den Frauen litten an Gonorrhoe 8, an Ulcus moUe 1 
und an Syphilis 9. In zwei Fällen bestand außerdem Bartholinitis. — 
Aufgenommen wurden während der oben fifenannten Zeit in der Gharite 
83 Geschlechtskranke. — Auf telephonische Antrage bei der Rettungs- 
zentrale, ob in den städtischen Krankenanstalten Betten für Geschlechts- 
kranke frei seim, erfolgten folgende Antworten: 

18. Januar 4 Betten TT. fr«, M. X*. beaetrt^). 

19. „ 2 Betten ü. frei, H F. besetzt 

20. „ Alles besetzt. 

21. „ Alles besetzt. 

22. „ 2 Betten U. frei, M. F. besetat 
28. „ Alles besetzt. 

24. „ Alles besetzt. 

25. „ Alles besetzt. 

26. „ Alles besetzt. 

27. „ 2 Betten M. frei, 4 Betten F. frei. 

28. „ Alles besetzt. 

29. „ Alles besetzt. 

30. „ Alles besetzt. 

31. „ Alles besetzt. 



^TJm Urban, M «« Moabit, F « FrSbeUtiaße. 
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1. Febroar 1 Bett U. frei, 5 Betten M. frei, 4 Betten F. frei. 



2. 


tt 


ü. bflMist, 8 Bettanr H. M, I*. keine Kadhildii 
Leitung nnterbvoohen. 


8. 


n 


Alles besetzt. 


4. 


*t 


Alles besetzt. 


6. 


>i 


Alles besetzt. 


6. 


tt 


U. besetzt, 5 Betten M. frei, einige Betten, (be- 
stiounte Zahl nicht angegeben) F. frei. 


7. 


1» 


ü. besetBt, 6 Betten M. firai, F. beaetet 


8. 


*f 


ü. beietst, 2 Betten H. frei, F. besettt 


9. 


tf 


Alles besetzt. 


10. 


tt 


Alles besetzt. 


11. 


tt 


Alles besetzt. 


12. 


»» 


Alles besetzt. 


13. 


it 


Alles besetzt. 


14. 


tt 


Alles besetzt 



Eines Konunentars m diesen ersdhreokenden Zahlen bedarf es 
wobl nidktl" L. 

Berlin. Buchhändler- Prüderie. Unter diesem Titel bringt 
die Volkszeitung am 26. Mai einen besonders für unsere Gesellschaft 
nnd deren Druckschriften auüerordentlich wichtigen Artikel, den wir 
nachfolgend auszugsweise wiedergeben. Ein Breslauer Bechtsanwalt hat 
-vor einigen Mo n aten dn Bnch geschrieben, das den Titel fährt „Sexuelle 
Moral**. Brsohienem ist das Bneh im Verlag Ton Wilhelm Ettbner in 
Breslau, einer Firma, die seit 30 Jahren besteht und sich eines durchaus 
guten Rufes erfreut, so daß der Titel des von ihr verlegten Buches sie 
nicht leicht in den Verdacht bringen kann, als wolle sie in frivoler Weise 
auf die Sensationslust eines nach unsittlicher Lektüre lüsternen Publikums 
spekulieren. Wir haben das Buch des Breslauer Autors gelesen. Es 
kt meht nOtig, dafi man sioli mit der Ansieht des YerfiuMss in allen 
Stttelnn identifisiert; gehen die Anschauungen der Menschen Aber das 
Wesen der Moral schon dadurch auseinander, daß die einen die Moral 
fSr etwas Absolutes, a priori Gegebenes, Unveränderliches halten, die 
anderen sie für etwas Relatives, empirisch Gewordenes, Bedingtes, Ver- 
änderliches erklären, um wieviel mehr können die Anschauungen über 
die sexuelle Moral in ihrem Verhältnis zu dem Manne oder dem Weibe 
auseinandergehen, ohne daß die Divergenz der Anschauungen dazu be- 
rechtigte, da0 der eine Teil den anderen der ünsittliehkeit beziohtagte! 
Wenn wir uns also, wie hervorgehoben, nicht mit allem einTevstaaden er^ 
Uftren, was der Verfasser auf den 82 »Seiten seines anregenden und lehr- 
reichen Buches ausführt, so können wir ihm jedenfalls das Zeugnis nicht 
versagen, daß er an ein höchst ernstes, kulturgeschichtlich wie sozial wich- 
tiges Problom mit einem der Sache angemessenen sittlichen Ernst heran- 
gegangen ist. Er hat die große Zahl der über das Sezoalproblem in seinen 
Beziehungen zum Moralproblem existierenden literarischen Studien um eine 
solche vermehrt, die ihrer Form wie ihrem Inhalt nach auf allgemeine Be- 
achtung berechtigten Anspruch erheben darf, hd den Moralpbilosophen 
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wie bei . den Sozialethikenit bei den Physiologen wie bei den Psychologen, 
bei d« FniMondiiloriiiiieii wie bd den Anhlngem der HeRenmonl. 
Bieeee ernste Bnoh h^t dee merkwfirdige Sduekial gehabl, daB des 

offizielle, für den buchbändlerischen Vertrieb nahezu die Bolle eines 
Monopolinhabers spielende Organ für den deutschen Buchhandel, das 
„Börsenblatt", die Ankündigung des Baches zurückgewiesen und daB die 
Bestellanstalt (für Zirkulare) die V'^ersendung eines auf das Buch bezüglichen 
Prospektes abgelehnt hat, und zwar lediglich wegen des Titels des 
Werkes, ohne £enntn is des Inh alte. Anf eine Beseh werde des Veriegers 
des Baches bei der Bedalttion des BOrsenblalites berief sich diese anf die 
„vom Ausschofl für das Börsenblatt empfangenen allgemeinen Weisungen". 
Der Anssdhnfi für das Börsenblatt bescheinigte der Redaktion, daß diese 
„der ihr seitens des Ausschusses gewordenen Anweisung durchaus 
nachgekommen sei". Es sollen künftighin Anzeigen „derartiger Werke" 
im Börsenblatt nicht mehr zum Abdruck gelangen. Der Vorstand des 
Börsen Vereins %ber, die dritte angerufene Instanz, erklärte, „an der ab- 
lehnenden Entscheidung des Redakteurs nichts Indem m kOnnen, da der 
Bedakteur Tor dem Oesetz ▼erantworflich ist und der Vorstand ihm 
deshalb keine Vorsehriften machen kann". 

Gewiß wird niemand yerlangcn, daß die gemeine pornographische 
Literatur par excellence von dem Börsenverein der deutschen Buchhändler 
unter seine Fittiche genommen und, unter Kenntnis ihres Charakters, 
durch Beförderung ihrer Verbreitung begünstigt wird. Allein wohin 
soll es führen, wie soll die Freiheit der wissenschaftlichen Forschung 
bestehen bleiben, wenn man ernste Bficher von sittlich ernsten Autoren 
nur deswegen wie die Braeognisse schweinisdier Zotenreifierei behandelt, 
weil einer falschen Prüderie der Titel nicht genehm ist! Wie meilen- 
weit bleibt hinter dieser Art primitivster PräventiTzensur die lex Heinze 
mit ihren wildesten literarischen Unterdrückungsgelüsten zurück! Das 
Schicksal, das dem Buche dos Breslauer Rechtsanwalts widerfahren ist, 
kann jedem anderen, gleich ernsten Buche aus den Gebieten der Medizin, 
Moralphilosopbie, Psychologie usw. widw&hien, sofern es einen „ver- 
däcbtigen" 1^1 f&hrt. Andererseits kann bei diesor ^tnlarsoisnr das 
gemeinste Zotenbuch, wenn es einen harmloeen, seinen pornographischen 
Inhalt Tersohleternden Titel trägt, sich der erfolgreichsten Propaganda 
erfreuen. Wo steckt da die Logik, die Vernunft? Gegen ein Verfahren, 
wie es hier beliebt worden ist — ein Verfahren, das die emstesten 
Autoren so schwer zu schädigen geeignet ist wie die angesehensten und 
ehrenhaftesten Verlagsfirmen — sollten alle unabhängigen Schriftsteller 
wie alle für die I^raiheit der wissenschafUiohen Forschung eintretenden 
Verleger oiergisdh Front madten, ehe es an spBt ist.^) 



*) Wie wir bei Kcdaktionsschluß erfahren, ist jetzt das Zeusurverbot des 
Börsenblattes aufgehoben worden. Das ändert an der prinzipiellen Frage 
natürlich nldits. In einem der nichsten Hefte unserer „Zeitschrift" werden 
wir dne auafilhrliche Besprechung des Buches (Dr. Max Thal, „Sexuelle 
Moxal'S Breslau 1904) bringen. 
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Breiden. Die internationale abolitionistiscbe Föderation 
wird Tom 22. — 24. September d. J. einen Kongreß in Dresden ab- 
halten: Bas proviaoiiflcfae Prognunm dea Kongreasea ist folgendes: 

Donnerstag, den 22. Sept.: Die Ausbreitang der abolitionistischen 
Grundsätze in Deutschland. Frau K. Scheven. Berichte der 
Delegierten. Abends: Groüe öffentliche Propagandaver- 

Sammlung. 

Freitag, den 23. Sept.: Warum erachtet die Föderation die 
Prostitntion nicht als strafbares Vergeben? Beriehterstetter: 
Fran Marie Stritt- Dresden, ICr. Henri Minod-Qenf. Der Neo- 

Beglementarismus. Berichterstatter: Mr. Angnste de Morsier- 
Genf, Frl. Anna Pappritz, Miß Leppington. 

Sonnabend, den 24. Sept.: Die Rolle der obligatorischen Kranken- 
Versicherung bei der Prophylaxe der Geschlechtskrank- 
heiten. Berichterstatter: P. Kampffmejer, Mme. Pieczynska. 



Vcraatwortlleher Redakteur: Dr. A. Blase hko in Boriin. Vcrliig tod Joliauu Ambrosius Bartb 
Ja Li^Hdf. — DnMk von Motaf er a Wlttig In Liipdf. 
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Mitteilungen « 

der 

Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten. 

Band 2. 1904. No. 5. 

IMfener Brief an Herrn Gehehnrat Professor Dr. Neisser. 

Von Dr. von Shoden, Gefängnisgeistlicher in Düsseldorf. 

Hochgeehrter Herr Geheimrat! ^) 

Mit dem allergrößten Interesse habe ich Ihren Vortrag über die 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten am 17. llDlrs in Düsseldorf mit 
angeh&i. Sowohl FcNrm und Inhalt Ihrer Ausführongen wie die Haltung 



Der oben abgedruckte offene Brief war von folgenden an den Vor- 
sitzenden der GeaellBchaft gerichteten Zeilen begleitet, welche wir hier ebenfalls 
wiedelgeben: 

• „Beilbigende Bandbemerkongen m üirem liier gehaltenen Vortrag Über 
Beklmpftmg der Oeeohleehtslaranlicbeiten bitte ieb gütig anfiiebmen und als 

daa ansehen zu wollen, was sie beabsichtigten, als ein schlichtes Echo aas 
dem ethisch empfindenden Teil Ihrer interessierten Zuhörerschaft. In der Tat, 
ich bin nicht so vorwitzig, Ihnen zu Ihren so bedeutungsvollen Vortrags- 
unternehmungen irgendwelche Vor- oder Riitschläge geben zu wollen; ich 
stehe nur seit dem 2 Vt Jahrzehnten, in denen ich mich mit diesen Problemen 
beaoiiSMgey nnausgesetst nnter der deprimierenden ErfUbrung, daß wir ohne 
tatkrftfItigeB Eingreifen der Aiste keinen Soliritt vorwftrta kommen nnd be- 
grüfie didier das Auftreten Ihrer G^esellscbaft mit lebhaftester Freude, in der 
Hoffnung, daß hier auch die ethischen Bedingungen einer Sanierung anf 
diesem Gebiete zur Geltung kommen mögen. Ich stelle mir gerne vor, daß 
meine Desiderien bezüglich Ihres Vortrags iu Ihrer Zeitschrift längst ausgiebig 
ZOT Sprache gekommen sind, Ihnen also überflüssig erscheinen mögen. Aber 
loh hatte bisher noch nicht Gelegenheit von der Zeitschrift außer einem Hefte 
Kenntnis an nehmen nnd wollte die GManken, die deh mir unter dem firischen 
ländmck der viva rox Ihres Vortragea anidrihigten, nicht aurflckhalten. 
Sollten Sie diese Meinungsäußerung für nicht gans ungeeignet halten, in 
Ihrer Zeitschrift selbst zum Abdruck zu bringen, so würde mir das natürlich 
sehr willkommen »ein. Mir ist die Form der „offenen Briefe** nicht gerade 
sympathisch, weil man daduroli den Adressaten von vornherein als Gegner 
hinzustellen pflegt, was hier ganz und gar nicht die Meinung war; aber es 
war mir daa HandÜehate, um das zu sagen, was ich auf dem Henen hatte. 
Mittefl.d.l>wrtsch. QmOlaA. 9.Mk, ±Q%MlMMIa. IL 8 
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dee Pabliknina erschienen mir im hOobsten Grade bemer^nswert. Sie 
haben* mich davon überzeugt, daB es mOglioh ist, ftber dieses so heikle 
Thema in einer grofien gemischten Volksyersammhmg in dner durehsos 
würdigen und bei aller Offenheit doch völlig nnanstöfiigen Weise zn 

reden, und zwar als Mediziner zu reden. Sie haben so auch in unserer 
Stadt das Epoch( machende des Auftretens der Gesellschaft zur Be- 
kUmpfung der Geschlechtskrankheiten aufs glänzendste dargetan und ver- 
dienen den aufrichtigäteu Dank aller Gutgesinnten und um die sittliche 
Geeondhoit unseres Volks Besorgten. Besonders dafür waren wir Ihnen 
dankbar, daß Sie mit Ihrer vOUig einwandfreien fiKhmBnnischen Autoritilt 
die leider noch immer unter den jungen Leuten so geflissentlich kol- 
portierte Meinung, als sei die Befriedigung des Greschleditsgennsses zur 
Erhaltung der Gesundheit notwendig, von vornherein mit aller Ent- 
schiedenheit dahin verwiesen, wohin sie liing&t gehört häitei ins Beich 
der Fabeln, und zwar der bösen Fabeln. 

Bei aller freudigen und rückhaltlosen Anerkennung 'gestatten Sie 
mir aber doch wohl, es offen ansznsprechen, daß ich einiges an Ihrem 
Vortrage yermißte, yersdiiedenes gerade im InteresFe der von Ihnen Ter> 
tretenen Sache anders dargestellt gewünscht hätte. Selbstverständlich 
weiß ich es wohl zu würdigen, daß Sie die schwierige Frage der Pro- 
stitution nicht vom Standpunkte der absoluten Ethik zu behandeln sich 
in der Lage sahen, daß Hie schon aus taktischen Rücksichten der herr- 
schenden Auffassung der Männerwelt möglichst weit entgegenkamen, diese 
nidit bei der ersten Aussprache Tor den Kopf sn stoßen suchten, somal 
der unangenehmen Wahrheiten, die sie zu hören bekam, immer noch 
genug übrig blieben. Aber da Sie im Sinne Ihrer Gesellschaft so be- 
sonderen Wert darauf legten, daß auch Damen sich als Zuhörer ein- 
fanden, so hätte es doch wohl nicht fern gelegen, auch deren Anschauungs- 
und Emphndungsweise in dieser Frage zu berücksichtigen. Ich meinerseits 
habe das Erscheinen der Damen ebenso wie Sie und der Vorsitzende, 
Professor Hoff mann, als mutige Tat anerkannt und mit Genugtuung 
begrüßt Denn — und so meine ich audi das Verlangen Ihrer Oeeell- 
sohaft nach Mitwirkung der Frauen inteipretiemi m sollen — ohne 
das Verstftndnis und die positive Mitarbeit der Mütter und aller edlen 
Frauen werden wir aus der gegenwärtigen Misere in Sachen der Ge- 
schlechtskrankheiten nicht herauskommen. In diesem Sinne hätte ich 

Ich wollte, um es kurz auszudrücken, den Herren Ärzten zurufen: Ihr habt in 
dieser für unser Volkswohl so entscheidenden Frage eine viel größere Macht 
in HSadm, als Ihr sellMt wißt; Ihr dlMft den Lmten Dinge sagen, die sie 
aus dem Monde der GeistUdien, Ersieher und Moralisten gar nicht mehr an- 
nehmen. Gebsaucht diesen unansmeßbaren Einfluß im Bewußtsein der damit 
gegebenen großen Verantwortong aar sittlichen Genesung unseres schww 
kranken Volkes! Wir werden uns Eures Erfnlfjpa neidlos von ganzem Herzen 
freuen und Gott für diese unentbehrliche Mitarbeiterschaft aufs tiefste danken! 
Mit ehrerbietigster ]:!lmpfehlung Ihr sehr ei^ebener 

Dr. Ton Rohden 
Qeftngnisgeistlicher. 
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nim geglaubt erwartai ni dürfen, da0 an dem Grondaate ,^leidie8 Recht 
fftr Mann und Frau" nicht vorbeigegangen, genauer, daß er in einer 
R&de, die das Verhältnis beider Geschlechter in einander so intim be- 
rühren mußte, irgendwie zur Geltung gekommen wäre. Auch von diesem 

Gesichtspunkt aus läßt sich ja immer noch viel zur schonenden Be- 
urteilung der Gepflogenheiten der Männerwelt beibriagen. Gerade an- 
gesichts des namenlosen Elends, das nach Ihrer so ergreifend ernsten 
Sohilderang aucih doroh die bisher für bannlos angesehenen Formen der 
Geschlechtekrankheiten, nur zu oft gewifi unbewußt, in die Familien 
hineingetragen wird, ists doch wohl am Platze, den jungen Leuten ganz 
kategorisch! vorzuhalten: Wollt ihr nicht Lumpen sein, euch nicht auft 
gröblichste an eurer künftigen Familie versündigen, so müßt ihr eben 
das meiden, was euch und die euren diesen unheilbaren Schäden aus- 
setzt. Die Unbefiecktheit, die ihr als selbstverständlichen Schmuck bei 
jedem anständigen Mädchen, bei euren Sdiwestem und der zukünftigen 
Bzant YoraoMetst, die mflfit ihr doeh Manns genug sein, auch von enoh 
salbet Bu Torlangen! 

Sie erwidern nun wahrscheinlich: Es war eben nloht meine Aufgabe 
zu moralisieren; derartige ethische Schlußfolgerungen zu ziehen, mußte 
ich meinen Zuhörern selbst überlassen. Wohl! Ich erkenne auch gerne 
an, daß diesem und jenem gut erzogenen jungen Manne bei manchen 
Wendungen Ihrer Rade eine solche Schlnßfolgening recht nahe gelegt 
war. Andererseits aber konnte ich mich doch des peinlichen EindmoJcs 
nnmdglioh erwehren, daß die große Mehrzahl der Anwesenden ans dem 
Gehörten sich recht kiftftige Stützen zur Entschuldigung ihres lieder- 
lichen Lebenswandels mit nach Hause nehmen durften, wenigstens in 
ihrem Bewußtsein von der Legalität des außerehelichen Geschlechts- 
verkehrs nicht im mindesten erschüttert wurden, daß sie nur die Ohren 
spitzten, als die Andeutung von der Möglichkeit der Verhinderung seiner 
schlimmen Folgen fiel. 

Der außereheliche Geschleohtsverkehr — müßte man nicht 
auch yom rein natOrlichen nnd hygienischen Standpunkt aus diesen toto 
coelo anders behandeln als den ehelichen? Sollte man nicht aufhOren, 
beide als an sich gleich natürliche, gleich berechtigte Formen des un- 
ausrottbaren, vom Schöpff^r dem Menschen oin;jopflanzten Geschlechts- 
triebes hinzustellen, der letztere lediglich willkürlich gesellschaftlich 
legitimiert durch die Zeremonie eines standesamtlichen oder kirchlichen 
^d»B? Gewiß, beide beruhen auf der gleichen Naturbasis, auf dem- 
selben nötigenden Geschlechtstrieb. Aber wu ist denn dieser, natur- 
wissenschaftlich, biologisch gefaßt? Er ist doch nichts anderes als Fort- 
pflanzongstrieb, nur als solcher von der Natur anerkannt und mit all 
den bekannten, von den Poeten seit Tausenden von Jahren besungenen 
körperlichen und seelischen Reizen ausgestattet und geweiht. Gerade 
von diesem Fortpflanzungszwecke will aber der außereheliche Geschlechts- 
verkehr des Kulturmenschen durchaus nichts wissen, im Gegenteil sucht 
er ihm auf alle Art und in der ralßniertesten, ja nur zu oft Terbredbe- 
risdien Weise ein Sehnippdien zu schlagen. So wendet akdi der Ge- 
SQhlechtstrieb v(m seinem legitimen Naturgronde immer geflissentUcher 

8* 
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ab and sbkt zum bloBea Genofiiiiebe, js« rar Gemeinheit herab, rar 
Gemeinheit natArlidi auch innerhalb der Ehe dort, wo man jenen Natur- 
zweck der Ehe zu umgehen, den natürludien Erfolg künstlich zu hinter> 
treiben sucht. Durch solche Abwendung von der Natur ist die ganze 
Frage des Geschlechtsverkehrs vergiftet, so daß sie von der großen 
Menge, der vornehmen und ordinären, kaum anders als gemein angesehen 
und behandelt werden kann. Da meine ich nun^ könnte ein Mediziner 
kaum drnm hemm kommen, die entsetaliehen Enuikheitsfolgen, die ach 
an den anfiereheliohen (}eeehledht8Terkehr hingen, ab die Art ra kenn- 
zeichnen, wie die Natur ihr energisches IGß&llen Aber jene unnatürliche 
Entartung eines von Haus aus heiligen Triebes ausdrückt. Sie will uns 
dadurch nötigen, ihren ursprünglichen Lebenszwecken wieder die Ehre 
zu geben und von der verderblichen Bahn des bloßen Geuiißzweckes, 
dieses eigentlichen Todeszweckes zu lassen. Dieser simple Gedankengang, 
von einem Medi^er dem gedankenlosen jungen Menächen wttzdig mid 
emstUoh Vorgehalten, wfirde sicher seines Eindracks nieht Torfehleo. 
Wenigstens habe ich diesen Erfolg bei dem Yortrag, den ein hiesiger 
angesehener Arzt im vorigen Winter hier in einer großen Versammkmg 
des Bildangs Vereins in dem angegebenen fönne hielt, beobachten ra 
können geglaubt. 

Damit hängt noch ein zweiter biologischer Gesichtspunkt aufs engste 
zusammen, dessen Betonung meines Erachtens in dem unternommenen 
Kampfe gegen die Qesdhleditskrankhdten nicht erfolglos sein wflrde. 
Man entsobnldigt so gerne die Benatanng der Ftasliiation durch die 
MiUmerwelt mit dem Hinweis auf die gewiß sehr bedauerliche Er- 
scbwemog der Eheschließung durch die sozialen Verhältnisse. Dabei 
wird sonderbarerweise ein doch recht nah^liej^endes Moment mit größter 
Naivetät, oder wie soll raans nennen? — übersehen, nämlich, daß die Be- 
nutzung der Prostitution in der fast ausnahmslosen Regel in Jahren anfängt, 
wo an Eheschließung überhaupt nicht ra denken ist und andi nicht ge- 
dacht wird. Vergl. die tranrigen Zififom der Qesohlechtskrankheiten der 
Stadenten nnd jnngen Kanfleute! Wftre es da nicht dringende Pflicht 
1 r Ärzte, die jungen Iisiite SO ernst wie möglich zu belehren, daß der 
Geschlechtsverkehr vor der vollen körperlich-seelischen Reife, also vor 
dem 25. Jahre etwa den Geboten der Natur nicht entspreche, daß es 
bis zu diesem Zeitpunkt eben mannhafte Disziplinierung der Sinnlichkeit 
gelte! Und wer bis zum 25. Leben^'ahre sich beherrschen gelernt, der 
wirds auch noch weiterhin vermögen I 

In diesen bdden Gedankengängen blieben ja die Ärste durohans auf 
ihrem ureigensten Gebiete und niemand hfltie ihnen vorzuworfinii daß 
sie mit der energischen Geltendmachung dieser Gesichtspunkte zn morali- 
sieren begännen. Aber freilich, es kann ja schlie Blich nicht anders sein, 
daß die rückhaltlose Hervorhebung der Gebote der Natur und Hygiene 
zugleich auf Förderung der Moral hinauskommt, ist doch eine wirksame 
Bä&mpfuug der GescUeehtskranUieiten ohne eine derartige ethische 2Si0l- 
bewnßtheit gar nicht denkbar; es handelt sich, wenn man rar Geenndong 
der Menschheit beitrsgen will, im letsten Grande immer um den Appell 
an den. Willen, um morslisdie Fragen. Die Ärzte, die das erfiusen. 
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werden von der Nachwelt als die größten Wohltiiter ihrer Zeit gepriesen 
werden. Und nach manchen Verfehlungen des ärztlichen Standes gerade 
ia der Alkohol- und l'rostitutionfrage bricht eben jet^t eine neue Epoche 
aa mit der Brandung der Geeellsohaft aar Bekftmpfang der Gesehleehts- 
krankheiten und Vorfarttgen wie dem Ihrigen « Terehrter Herr Professor, 
wodnrch der Wünscih nnd die MahnnDg des großen Norwegers Björn- 
stjerne Björnson in seinem gewaltigen Vortrage „Monogamie oder 
Polygamie": ,,Ihr Ärzt^. werdet wieder unsere ethischen Eatgeber**, ihrer 
segensreichen Erfüllung entgegengeht. 

Mit ausgezeichneter Hochachtung Ihr ergebenster 

Dr. von Rohden, 

Vorstandsmitglied des Westdeutschen Sittlichkeitsvereins. 

Antwort. 

Hochverehrter Herr Doktor! 

Grestatten Sie mir, Ihnen in erster Reihe für das freundliche Inter- 
esse, das Sie den Bestrebungen unserer Deutsohen Gesellsohaft und 
speziell meinem in DOsseldorf zu Agitationsawecken fär diese Gesellschaft 

gehaltenen Vortrage schenken, meinen aufrichtigen Dank ausspreeben. 
Vielleicht darf ich aus Ihren Zeilen und Ihrer Auffassung meines Vor- 
trages die unbescheidene Folgerung ziehen , daß ich nicht ganz vergeb- 
lich den Weckruf, den Kampf g^gfii di«^ Geschlechtskrankheiten auf- 
zunehmen, in Düsseldorf erschallen lieli, und daß es mir geglückt sei, 
duroh Form und Inhalt meiner Darlegimgen weitere Kreise für unsere 
Gksellscbafl: zu erwttrmen und manche, die bisher achtlos und ohne 
Kenntnis des großen auf diesem Gebiete herrschenden Elendes, an den 
Gefahren, welche (reschlechtskrankheiten und außerehelicher Geschlechts- 
verkehr mit sich bringen, vorübergingen, au&urfLtteln und zu Mitstreitern 
in unserem Kampfe 7ai gewinnen! 

Daß Sie, hochverehrter Herr Doktor, nicht durchweg meine An- 
sichten teilen, halte ich bei der Verschiedenheit der Einflüsse, welche 
auf 1^ und auf mich gewirkt haben und noch wirken: das tägliche 
Leben und der Beruf, die Art der Vorbildung, die Erziehung, das sodale 
Milieu, für selbstverständlich. Um so erfreulicher wirkt die Form Ihres 
offenen Briefes", in dem Sie auf einzelne anscheinend odr^r wirklich 
vorhandene Differenzen unserer Anschauungen hinweisen; eine Form, 
deren Sachlichkeit, Vornehmheit und Versöhnlichkeit beweisen, daß in 
erster Reihe Ihnen der gemeinschaftliche Kampf gegen den gemeinsamen 
Feind am Herzoi Uegli und dafi Sie erst in zweiter Beihe an die Aus- 
einandersetzung mit den selbst in wichtigen Punkten dissentierendai 
Bundesgenossen und an die Frage: welche Partei hat Recht? denken. 
Um dies allen zum Vorbild hinzustellen, bat ich auch um die Erlaubnis, 
Ihren an mich pprsönlich gerichteten Brief dem „offnen" gleichsam als 
Vorwort vorausschicken zu dürfen. In dieser Hinsicht denke und fühle 
ich ganz wie Sie. Nichts liegt mir ferner, als mir in hochmütiger 
Selbsterhebung einzubilden, daß gerade ich und nur ich den richtigen 
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Weg in diesem Kampfe ginge. Ich werde mich auch nie zu fanatischer 
Einseitigkeit und zu Intoleranz gegen die große Sobar Andendenkender, 
seien äe auoh in wichtigen Piinzipien meine Bosgesprodienen Gegner, 
bimeifieii lassen, so lange ioh an ihren ehrlichen Willen glauben kann. 
Wie soll eine ElArong anf diesem so ^«rwiökelten Gebiete xnatande 
kommen, wenn man mit Toxgefaßten Idem tomd mit Frimdpien an solche 
Aufgaben herangeht! 

Gibt es denn überhaupt auf dem Gebiete der sexuellen Moral all- 
gemein giltige Prinzipien, nach denen mau die eine Handlungsweise als 
rech^ die andere als unrecht und verwerflich hinstellen kann? Gibt es 
denn eine für Alle gültige Sittlichkeit und Moral? Ich glaube, daß man — 
ganz abgesehen von dem, was die Kulturgeschichte uns lehrt — schon 
TOm rein naturwissenschaftlichen Standpunkt aus a priori d\f Existenz, 
solch allgemein geltender „sittlicher" Normen nicht anerkonnen kann, 
wenn mir auch gewisse Ideale vorschweben, die ich von den Menschen 
gern verwirklicht sehen möchte. Aber wie kann jemand, der die Spezies 
„Mensch** nflohtem und objektiv betrachtet, Terlamgen und glauben, dafi 
diese so hohen „menschüdien** Wesen dm Anfordeningen einer i^alenS»nal- 
moral entsprechen werden oder sogar auch nur entsprechen können? 
Gibt es denn überhaupt ein Gebiet, auf dem der Mensch schneller das 
Gottähnliche, das ihn über das Tier emporheben soll und kann, verliert, als 
wenn der ihm innewohnende sexuelle Trieb sich regt und Einfluü gewinnt? 

Ich bin, sehr verehrter Herr Doktor, nach Ansicht meiner Freunde 
zwar ein unverbesserlicher Optimist und lasse mir den Glauben an das 
Gute im Menschen, so oft ich wck audi getftuscht habe, nicht rauben 
und handle immer wieder darnach im einzelnen Falle. Sehe ich mir 
aber den „Menschen'' im Ganzen an, so kann ich mich doch der Be* 
obachtungstatsache nicht verschließen, daß nur ganz Wenige ihren 
tierischen Trieben — wenn diese überhaupt eine gewisse Stärke er- 
reichen — zu widerstehen vermögen. Und somit — nun endlich komme 
ich zu den in Ihrem Briefe berührten Punkten — rechne ich, wenn ich 
an onen Kampf gegen die Geschlechtskrankheiten herangehe, stets 
mit der Tatsache des bestehenden und nicht anssnrottenden Geschlechts- 
Verkehres. 

Im Prinzip freilich teile ich vollkommen Ilire Anschauungen oder 
richtiger Ihre Ideale und habe dem ja auch deutlich und immer wieder 
Ausdruck gegeben, daß die heranwachsende Jugend sehr viel 
später, als dies jetzt fast ausnahmslos der Fall ist, und in viel 
geringerem Mafie dem Geschlechtsyerkehr sich hingeben könne 
und demnach mttsse. Denn trotz aller Anerlrannung des sexuellen Triebes 
als einer physiologischen Funktion des normalen Menschen steht dodi 
fest, daß Mensch und Tier erst dann seine Befriedigung als einen kaum 
oder nur s^hr schwer, oft auch nur mit Schädigungen zu überwindenden 
Drang emplinden, nachdem sie ihn kennen gelernt und sich an seine 
Befriedigung gewöhnt haben. Eine Hmausschiebung des ersten Verkehrs 
könnoi wir also wohl für die bei weitem überwiegende Mehrzahl der 
heranwachsende Jugend fordern. Doch dfirfen wir, nanientlidi bei Toll 
entwickelten Menschen die Verschiedenheit der Stftrke, mit der der 
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Geschlechtstrieb bei den einzelnen Individuen entwickelt ist, nicht über- 
sehen. Enthaltsamkeit, die dem einen leicht ist, wird von anderen kaum 
artragen; slßberUGli kann sie sohttdigende Wirkungen fürs ganie Lebon 
mit sich bringen. Wir dflxien ferner nioiht übenehen, daß ee ein anderes 
ist» ob in einem Volke und noch dazu in einem Natarvolke unter dem 
Einfluß der herrschenden und für alle gleichmäßig geltenden Gewohnheit 
und Denkweise die (resamtheit der heranwachsenden Jugend keusch blieb, 
oder ob wir dies heute von der unter den jetzt herrschenden sozialen 
Verhältnissen aufwachsenden Jugend verlangen. Aber trots der An- 
erkennung all dieser Schwierigkeiten, welche sieh der Dnnshfthmng von 
KeuBchheit und Enthaltsamkeit entgegenstellen, mflssen wir, die wir ab 
Kämpfer gegen die Geschlechtskrankheiten auftreten, die ideale Forderong 
nach größerer Enthaltsamkeit immer wieder vom Inüichen, wie Tom 
ethisch moralischen Standpunkte wiederholen und wo es angeht, seine Ver- 
wirklichung anstreben! 

Behnde ich mich also in diesem Punkte in Übereinstimmung mit 
Ihnen — wenn ich auch gegen die Nichtenthaltsamen milder denke als 
Sie und sie nieht ohne weiiwes Temrteile — kann idi Ihre Aulhssung: 
die Befriedigung des Geschlechlfstriebes sei nur so weit berechtigt^ 
als er sich als Fortpflanzungstrieb ftufiere, mich nicht anschließen. 
Mag auch den Frauen in größerer oder geringerer Zahl die Sehnsucht 
Dach der Mutterschaft der bewußte oder unbewußte Untergrund ihres 
geschlechtlichen Verlancrens sein, vielleicht sogar im Laufe der Ehe sein 
alleiniges Motiv werden, tür das Gros der Münner und sicherlich auch 
für sehr viele Mädchen trifft meiner Übenteugung nach Ihre Auflassung 
der sexuellen Empfindung nicht sn. Ich kann auch diesen rein auf die 
sexuelle Befriedigung gerichteten Trieb nur fEbr einen ebenso physiolo- 
gischen, dem normalen Menschen eingepflanzten nnd an sich berechtigten 
halten, wie die Befriedigung jeder anderen körperlichen Funktion. Aber 
selbstverständlich füge ich die ernsteste Forderung hinzu, daü diese Be- 
rechtigung, den sexuellen Trieb zu befriedigen, ihre Schranken finden 
muß in der heiligen Bfteksicht, die jeder Mensch auf die ihm 
gegen sich selbst und gegen seine Mitmenschen auferiegten 
Pflichten nehmen soll. So ktaipfe ich also mit Ihnen gegen jede Myole 
und bmtal'riicksiehtslose Befriedigung des Geschlechtstriebes — ich 
kilrapte ja sogar für möulichste Fntlialtsamkeit — . aber ich kann doch 
auf der anderen Seite nicht ohne weiteres und in jedem Falle den außer- 
ehelichen (ieschlechtsverkehr als etwas verwerfliches betrachten. So lange 
dieser Verkehr niemanden schädigt, so lange alle diesem Verkdir ent> 
springenden menschliehen und sorialen Folgen von beiden Teilen ge> 
tragen und yerantwortet werden, kann ich ihm eine Berechtigung — 
auch wenn der Portpflaioungstrieb nicht in Betracht kommt — nicht 
ohne weiteres versagen. Für ünzähh'ge ist und war er dl« Quelle des 
höchsten und reinsten Glückes Tind die Bh-^Is ihres größten Schaffens. — 

Auch darin, die (ieschlechtskrankhoitou gleichsam als eine Strafe 
für den verbotenon Geschlechtsverkehr anzusehen, kann ich mich nicht 
yerstehsKi. Widiin würden die Eonsequenzen einer sdehen Auffossung 
f&hren! Mfiflten wir den Erkrankten nieht döh selbst, ihrer »^Strafe" 
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überlassen? wfthrend wir doch — glücklicherweise — alles tun, um 
ihnen die Behandlung zu erleichtem und Heilung zu ermöglichen. Siehe 
luaer neues KrankedEaasengesetsl — 

Wenn ich min — nnter diesen sehr weitgehenden EinaehTflnkungen — 

den Geschlechtsverkehr an sich, die Beliiedigang des Geschlechtstriebes 
an sich nicht ohne weiteres als etwas verwerfliches ansehen kann, so 
stehe ich anch nicht an, der Forderunpf: gleiches Recht für beide 
Geschlechter" zuzustimmen. Auf die Gewohnheiten der jetzt lebenden 
Menschen übertragen, würde das heißen: Da die Männer zurzeit und 
wohl aooh fOr die nSohste Zaknnfb sicih des anfier^elidien GesoIileGhts- 
Terkelires kanm entbalten werden, 

1. so muß die Frau darnach trachten, ihre so/Jalp, rechtliche und 
Ökonomische Stellung sich so zu gestalten, dafi sie das prinzipielle Ver- 
langen, nur reine und unberührte Männer zu heiraten, in die Tat um- 
setzen kann; etwas, was sie zurzeit in den allermeisten Fällen aus öko- 
nomischen Gründen nicht durchführen kann, selbst, wenn sie es wollte; 

2. 80 darf den Frauen, die sich über die gegenwärtig gezogenen 
kouTentionellen Schranken, welche ihnen nur in der Ehe einen OescUechts- 
▼erkehr gestatten, hinwegsetzen, durch einen solchen Schritt nicht ohne 
weiteres die bürgerliche Achtung entzogen werden. Nicht die Tatsache 
des geschl« ( htliclien Verkehrs muß als Maßstab dienen, sondern die Art 
und die Form, unter denen er sich abspielt. — 

Was den ersten Punkt betriflt, so ist niemand mehr als ich bereit, 
die Frauen in ihrem ,, Emanzipationskampf" zu unterstützen. Ich teile 
auch die Hoffnung derjenigen, welche glauben, daß durch die Erringung 
eiuM höheren sossialen Niveaus seitens der Frauen eben durch die 
Frauen auch die Basis für eine idealere Gestaltung der zwischen beiden 
Geschlechtern herrschenden Verhältnisse innerhalb und außerhalb der Ehe 
sich herausbilden werde. Freilich bin ich persönlich niclit so sicher, ob 
zurzeit die Mehrzahl der Frauen auf die vorehelicbe Keiuheit des Mannes 
ein solches Gewicht legen würde, wenn nicht umgekehrt die Männer, 
in der Tat vom Standpunkt öner „doppelten Moral** ausgehend, die Bdn- 
heit getrade derjenigen Frau, die sie ehelichen wollen, so urgierten, 
während sio selbst in skrupellosester Weise die „Reinheit" so vieler 
anderer Mädchen und Frauen antasten und vernichten. Natürlich wird 
auch bei den , .unreinen" Männern zu unterscheiden sein, ob der Mann 
vor der Ehe wirklich nur sein physiologisches Bedürfnis befriedigt oder 
in wirklicher Zuneigung auch schon mit einem anderen Mädchen verkehrt 
hat, oder oh es sich um einen „Wüstling" handelt, der wirklich als 
unrein, weil er innerlich unrein ist, zu verurteilen ist. 

Was den zweiten Punkt anlangt, so muß ich vom Standpunkte der 
Gerechtigkeit mich anch dieser Forderung, dem weiblichen Geschledit 
die Berechtigung, seinen Geschlechtstrieb auch vorehelich zu befriedigen, 
anschließen. Eine ganz andere Frage aber ist es, ob es zweckmäßig 
und klug ist, diesen Puukt in dem Emanzipationskampfc der Frauen 
besonders zu betonen und ob es ein Glück für das weibliche Ge- 
scbleolit selbst und fftr die Entwicklung der MenscUieit seui wfirde, 
wenn allgemein von der vom Standpunkt der Gleichberechtigung nidit 
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zu versagenden Berechtigung zu. Torehelichem Geschlechtstriebes seitens 
des weibUohen G«ichlecbtes Qebnmoh gemacht werden würde. 

Sie werden, hoohrerehrter Herr Doktor, sagen: „An dieee Anf- 

fassung des gleichen Rechtes für beide Geschlechter haben wir natürlich 
nicht gedacht; wir wollen nicht ein Niedergehen beim weiblichen Ge- 
schlecht, sondern eine Erhebung des Mannes auf das höhere Niveau der 
Frau." Gewiü teile ich dieson idealen Staudpunkt und will mit Ihnen 
seine Verwirklichung herbeizuführen trachten; aber ich fürchte, daü, 
wenn wir den Onmdsats: „glMÖhee Recht för beide Geeohlecliter" wirk- 
lich proklamierten und gelten ließen, nicht die Uftnner besser, 
sondern die Frauen schlechter werden nnd Tielleicht schleehter 
wegkommen werden. — 

Trotz der mannigfachen Differenzen, die sich zwischen unseren An- 
schauungen geltend machen, stehe ich aber doch — das haben Sie sicher- 
lich aus meiner Düsseldorfer Rede, in der ich freilich nicht alle Fragen 
dieses riesigen Gebietes berühren konnte, manches wohl auch zu sagen 
▼ergessen habe, entnommen — besttglioh der idealen Foiderongen aof 
Ihrem Standpnnki Mnn ist aber die „Dentsehe GeseUsehaft mt Be- 
kftmpAmg der Geschlechtskrankheiten" dodk in erster Reihe eine hygie- 
nische, eine auf Bekämpfung von Krnnklioiten hinarbeitende. 
Wollen wir dieses Ziel nicht vergessen, so bleibt uns nichts übrig, als 
mit den Tatsachen, welche die Verbreitung der Geschlechtskrankheiten 
verursachen, zu rechnen. Mag ich den Greschlechtsverkehr als verwerf- 
lich bekftmpfen oder ihn mehr oder weniger entsdbnldigen, oder ihn als 
selbstversttndliches Recht aller Menschen billigen: die Tatsache, daB 
Millionen und Millionen der Menschen sich um unsere idealen Forde- 
rungen nicht kümmern, muß doch in erster Reihe allen unseren 
Bekämpfungsmaßregeln zugrunde gelegt werden, wenn auch 
der Verzicht, in Bftlde unsere Ideale vermrklicht zu sehen, noch so 
schwer, und der Widerwille gegen das Häßliche und Verwerfliche und 
Ganeine, was in so unzähligen FUlea das sexuelle Leben im Gefolge 
hat^ noch so groß sein mag. 

Aber müssen nch denn die verschiedenen Richtungen, welche die 
Geschlechtskrankheiten und den außerehelichen Geschlechtsverkehr be* 
kämpfen wollen, bpfehdcn? Schließt denn die eine Anschauung die 
andere aus? Ich glaulie das um so weniger, als auch die Menschen, 
auf die wir einen Einliaß gewinnen wollen, ja ganz verschieden geartet 
sind und demgemäß die verschiedenen Bestrebungen sich an verschiedene 
Krens» der BevOlkerong wenden kOnnen. Wem nicht auf dem Wege 
moralisdher Bekehmng beisakonuneQ ist, der wird sidi viellsidit dnreh 
die Angst vor der Ansteckung oinschüchtem lassen! 

Also, hochverehrter Herr Doktor, ich hoffe, wir bleiben Bundes- 
genossen in diesem Kampfe! ebenso, wie ich auf die Mithilfe der Frauen 
das allergrößte Gewicht lege! 

In aufrichtiger Wertschätzung 

Ihr Ihnen sehr ergebener 

A. Keisser. 
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Av8 den Ortspuppen und Zwelgrerelneii« 

Die VersaramluDgstütlgkf'it hat während dnr heißen Sommermonate 
in den einzelneu Ortsgruppen völlig geruht; wir holen au dieser Stelle 
dalier niin noch eineo Bericht ILber eine am 24. Mftrz stat^^efündene 
Siteang der Ortsgrappe Wiesbaden nacb, welcher erst versptttet in 
unsere Hllnde gelangt ist 

WiAsbaden, den 24. yün 1904. (Sechster nnd letiter Vortrags- 
abend, Teranstaltet Tom Ortsansschofi Wiesbaden -Biebrich): Nach 
einem Bericht des Vorsitaenden hielt Schreiner Gerhardt, der zweite 
Vorsitzende der gemeinsamen Ortslcrankenkasse Wiesbaden einen Vortrag 
„Über die Aufgaben der Krankenkassen bei der Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten". Er führt« etwa folgendes aus: Wenn 
auch gerade die den Krankenkassen angehörigen Arbeiter nicht in so 
hohem Grade Yon Geseblechtskrankhexteii befallen smd wie vielfiudi die 
Angehfingen anderer Sünde, so erwSchst den Krankenkassen doch die 
Pflidlfe, für ihre 5 — 6 ^/^ geschlecbtskranken Mitglieder aufs beste zu sorgen. 
Dies geschah bis zum 1. Januar 1904 vielfach in recht mangelhafter 
Weise, da es den Kassen nach bestimmten Gesetzesparagraphen freistand, 
ihren geschlecbtskranken Mitgliedern zwar ärztliche Hilfe und Ar/.nei 
zu gewähren, eine notwendige Krankenhausbebandlung mit Krankengeld 
aber au versagen. Dnroh die Novelle nun Kvankenversicherungsgesets 
ist dies nnn anders geworden: Geschlechtskranke sind gesetalich gerade 
so gestellt wie andersartig Erkrankte. Durch diese Änderung erwachsen 
den Krankenkassen eine Reihe neuer Aufgaben; in erstnr Linie ist eine 
gute St^-itistik zu schaffen: die Krankheiten müssen von dem Arzte der 
Krankenkassenverwaltung gegenüber mit dem richtigen Namen bezeichnet 
werden; der Diskretion unbefugten Dritten gegenüber dürfen die Mit- 
glieder einer gutgeleiteten Krankenkasse sicher sein. Weiter ist statistisch 
an berfloksiohtigen: GescUecfat, I^snufienstand, Beruf, Wohnnngsrerhilt- 
nisse des Erkrankten wegen dar MDglichkeit der Übextragong der Krank- 
heit. Wie und wo. hat die Behandlung der erkrankten Kassenmitglieder 
am zweckmüßigsten- zu erfolgen? Vom ärztlichen Standpunkt aus ist in 
vielen Fällen sicher Krankenliausbehandlung vorzuziehen. Vom Kassen- 
standpnnkt aus bieten sich hier Schwierigkeiten: Scheu der Bevölkerung 
vor dem Krankenhaus, ungenügende Anzahl der vorhandenen Betten, 
Weigemng emer gröi5eren Anzahl Ton Krankenhäusern, GesehleGhtskranke 
anftanehmen, Mangel an sachgemftBer ftrstlidier Behandlung in vielen 
Krankenhäusern, da an den Universitäten der Unterricht der Ärzte in 
der Behandlung der Geschlechtskrankheiten noch vielfach wenig berück- 
sichtigt wird. Vielleicht ist es besser, die Träger veralteter Krankheiten 
in Tagessanatorien oder Walderholungsstätten unterzubringen; oder die 
Versicherungsanstalten treten ein, wie z. B. die Versicherungsanstalt in 
Berlin eine besondere Heilanstalt für Geschlechtskranke errichtet hat 
Am bedenklichsten abor erscheint bei einer grundsätzlich durchgeführten 
Krankenhausbehandlung für die Kassen der Geldponkt AndererseitB 
ist auch häusliche Pflege nicht angSogig bezw. recht minderwertig; 
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wegen der meiifc beschrliiktea WobnnngsverhSltnisae sind vielfiMsh tni- 
Hebe Anoidnimgeii, deren prompte Dnxdif&hnmg zur Heilung erforder* 
lieh isti kaum aoaioftthTen; hier werden nun sogenannte Schmier- 
staben vorgeschlagen znr ambulanten Behandlung der erkrankten Mit- 
glieder, doch dürfte auch dies vorläufig an den hohen Kosten der Ein- 
richtung solcher Institute scheitern. In ärztlicher Be/,iehnng sind zur 
BehuDdiuQg unbedingt gut ausgebildete Spezialärzte zu verlangen. Eine 
wichtige Aufgabe fidlfc aiieh den Erankeiilröntrolleiiien zu, die «.s. naoh- 
znseben haben, dafi die YoraohriAen des Arrtee aaeh pünktlich befolgt 
werden. Ein sehr wichtiger Pankt ist natürlich die Verhütung der 
Erkrankung, wofür viel getan werden kann durch Aufklärung der Mit- 
glieder, durch Wort und Schrift, ,,denn es herrscht in dieser Beziehung 
noüh eine kolossalt) Unkenntnis unter der Hi^völkerung". Die Erkrankten 
sind so schnell als möglich ärztlicher Behandlung zuzuführen und vor 
Mbetbehandlaug oder vor Behandlung durch gute Freunde und dovcih 
KnrpfiiBcher za bewahren. Werden nnn die Kassen mit Bmst und 
Eifer an die LOsnng der ihnen gestellten An^ben herangehen? Diese 
Erage kann nicht unbedingt bejaht werden, da es leider noch viele 
Kassen gibt, welchen das richtige Verständnis für df-nirtige Sachen fehlt; 
den ländlichen Kassen stellen sich wieder andere rfehwierigkeiten mehr 
technischer Art in den Weg. Das größte Hindernis aber wird der 
Mangel an Geldmitteln sein, vielleicbt kann dies einigermaßen über- 
wunden werden dnrch Znsammensdilatt der Jausen, durch Schaffung 
leistang^fthigar Kassenverbtade. — An äisa Vortrag, der mit lebhaftem 
Beifall aufgenommen wurde, schloß sich eine längere Diskussion, an 
welcher sich der Vorsitzende, der Vortragende, Herr S. Heß, Herr 
Dr. Fendt, sowie zwei dem Kaufmannsstande angehörige Herren be- 
teiligten. Die AusführnTi<;fori siimtlicbfr Redner drehten sich um die 
Erleichterung der Behaudlang deir Kassenmitglieder und enthielten zum 
Teil Vorschläge, die als Ergänzungen des Vortrages gelten können. — 
Hit der Bemerkung, daß die Gesellschaft jetzt ca. 8800 Mitglieder hat, 
daß die finanzielle Lage günstig ist und daB für den nächsten Winter 
bereits mehrere Vorträge ftlr die hiesigen öffentlichen Versammlungen 
angemeldet sind, schloß der Vorsitzende die Versammlung. 

Am 12. Oktober hat sich die Ortsgruppe Dortmund mit vorläufig 

40 Mitgliedern konstituiert. Erster Vorsitzender ist Dr. Fabry, Schrift- 
fühiei Dr. Schramm. Näheres über die konstituierende Versammlung 
berichten wir in der nächsten .Kummer. 

Vene Propaganda. 

.Mit dem Beginne dos Wintersemesters, wo sich allerorten ein«^ r- ^rere 
Vereiustätigkeit entfaltet, ist auch für die Ortsgruppen und Zweigvereiue 
der D.G.B.G. der Zeitpunkt gekommen, von neuem eine lebhaftere Pro- 
paganda f&r die Gesellschaft zu entfaltm, die ihren Ideen und Zielen 
nodi femstehenden Kreise heranzusiehen, Aufklttmng und Beiehrang 
über das ganze große Gebiet der Geschlechtskrankheiten überallhin zu 
tragen. Obenan unter den Propagandamitteln stehen u. £. Versamm- 
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luBgen und Vortrttge. Am zwedknUlBigBten wird im Lanfe das Winters 
jede unserer Ortsgruppen vor und nach Weihnachten mindestens je 

einen Vortracfsabend veranstalten, wobei es den örtlichen Verhältnissen 
überlassen bleiben muti zu entscheiden, ob oncrere Vereinssitzungen 
oder öffentliche, von der Ortsgruppe eiiizubernteiidH ersammlungen 
mehr 2U empfehlen sind, ob sich au die Vortrüge eine Diskussion 
knfipfeiL soll oder nicht. Audi anderen "Vetemea werden die Orts« 
gruppen . sor Bebandlnng unserer Themata sachkondige Redner znr Vor- 
fognng stellen. Endlich beabsichtioft der Zentralvorstand der D.G.B.O., 
nm möglichst vielen, besonders auch kleineren Orten die Möglichkeit zu 
geben, von berufener Seite lehrreiche Vorträge zu hören, Wände rredn er 
durch ganz Deutschland zu senden. Ein weiteres wichtiges A;.fitations- 
mittel liegt in der planmäßigen Verbreitung geeigneter Druckschriften. 

ZnnSdist möditen wir auf die Plngschrifton der D.G3.G. hin- 
weisen. Es sind bis jetst — im Verlage von Joh. Ambr. Barth zu 
Ldpzig — vier Nummern erschienen, die durch ihre populäre, gemein- 
yerstftndliche und dabei doch wiss nschaftlidi ernste Darstellungsweise 
in hohem MaBe oreeio'net sind, die Mitglieder zu tiltis^er Anteilnahme an 
unseren Bestrebungen aozuregeu und Michtmitglieder für unsere Ideen 
zu gewinnen. 

Nr. 1. Geschlechtskrankheiten und Kurpfuscherei von 
Dr. med. C. Alex an der wendet sich gegen die onheiWoIle Yerblendung 
weiter Kreise, die al\jahrlidi eine erröhreckende Menge T(m Opfern 

fordert Opfer, die gar nicht einmal immer als solche erkannt werden. 
Als Grundlage für das Treiben der Kurpfuscher spricht Verf. den Aber- 
glauben des Publikums an besondere Kräfte einzelner Personen oder 
Mittel an, den diese durch eine unerhörte Reklame in den Tagesblättern 
und au sonstigen Beklameplätzen mit dreister Gewissenlosigkeit nähren. 
Verf. glaubt nieh^ daß man sich im Kampfe gegen das Kurpfnschertum 
allnn auf die Bestrebungen zur AufUttrung des Volkes yeilassen kSnne^ 
S<mdern fordert als Mindestes ein' reichsgesetzliches Verbot der brief- 
lichen Behandlung. Die Darlegungen des Verf.s, welcher vor kurzem 
auf dem Breslauer Naturforschertage durch seine interessante ..Aus- 
stellung des Kurpfuschertums" den Umfang und die Schamlosigkeit 
dieses Treibens anschaulich zur Darstellung gebracht hat, werden den 
Lesern des erstm Jahrganges unserer „MitteÜnngen'* noch in Erinnerung 
sein, ebenso 

Nr. 2. Die Bedeutung der Geschlechtskrankheit für die Hygiene 
des Auges, verfaßt von dem Berliner Augenarzt Dr. Gutmann. Auch 

diese Flugschrift, welche einen seinerzeit in der Berliner Ortsgruppe der 
D.G.B.G. mit großem Beifall gehaltenen Vortrag wiedergibt, ist seiner- 
zeit in den Mitteilungen verötfeutlicht worden. Beide Flugschriften er- 
scheinen jetzt schon in zweiter Auflage. Als neu kommen zwei 
weitere Hefte hinzu, zun&chst 

Nr. 8. Wie sohfttsen wir uns Tor den Geschlechtskrank- 
heiten und ihren üblen Folgen? Der Verf., Dr. F. Block- Hannover, 
gibt zunächst eine detaillierte Schilderung der Symptome der Geschlechts- 
krankheiten, damit jeder wenigstens die allgemeine Diagnose, da£, bezw. 
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ob er von einer solchen Krankheit befallen ist, stellen und so rechtzeitig 
mit Hilfe eines Antes su ihrer Bekftmpfuog sehieiten kann. Znnftohst auf 
die Oonorrhoe dngeliead, w»rat er yor den traorigeo Folgen, die ein Vor- 

schleppen oder eine vermeintliche Heilung nach sich ziehe, vor dem Heer 
von Frauenkrankheiten, der Impotenz oder der Kinderlosigkeit und betont, 
daß fast die HiiUte aller kinderlosen Ehen durch die Gonorrhoe bedingt 
wird. In packender Weise schildert der Verf. dann die Folgen der 
Erkrankung für die Frau und weist darauf hin, daü die Gonorrhoe für 
sich allein oder bei Gelegenheit einer Entbindung die häufigste 0rsaidie 
der schmerzhaften, langwierigen, oft anheilbaren sogenannten 
Frauenkrankheiten ist» welche die Jugendfrische so mancher Frau 
ras( h welken lassen, sie körperlich und geistig minieren, 
arbt'itsunfilhio-, unfruchtbar und hysterisch machea und durch 
alles dieses das Eheglück rasch und gründlich zerstören. Das 
sind wenige Worte, aber schwer und inhaltsreich, sie bedeuten: statt 
des erwarteten häuslichen Glückes wird dem Ehepaare Kammer und 
SfOge, Unfriede und Haß m Teil — nnr infolge nngeheilten Trippers. 
Ebenso eingdiend schildert er die direkten und niittelbaren Folgen der 
Syphilis, die auch noch in der nächsten Generation unschuldige Opfer 
fordert. Dann stollt er die Fi-ag*-: Woher holen sich die Männer die 
Geschlechtskrankheiten? Ein jeder weiß wohl, datJ der Verkehr mit l-'ro- 
stituierten in allen Fällen direkt oder indirekt Ursache der Ansteckung 
ist, dennoch bedenken die jungen Männer meist nicht, welche riesenhafte 
Verbreitung diese &ank]fi9iten unter den Prostitnierten haben. 

Lassen wir den Autor spredhmi: „Daraus ej^ibt sich die Tatsache^ 
daß fast alle Frauenspersonen, die sich der Prostitution ergeben, 
kurz nach Beginn ihres lüderlichen Lebenswandels an Tripper, 
die meisten auch an Syphilis erkranken. Fast alle sind daher 
nach dem. was sie von diesen Krankheiten gehört haben, auch dauernd 
krank an akutem oder chronischem Tripper und fast alle leiden au 
Syphilis oder haben sie berdts Überstand en. Die unkontrollierten 
Prostituierten sind nun natttrlich meist diigenigen, welche erst ktUrzere 
Zeit ihrem traurigen Gewerbe nachgehen, also sind sie erst kILrsere 
Zeit krank. Sie wissen aber aus dem, was ich ihnen vorgetragen 
habe, daß gerade die Anfangszustände der Geschlechtskrankheiten 
weitaus die gefährlichsten für die Ansteckung sind, also der 
akute Tripper, der immerhin einige Monate dauert, da diese Mädchen 
sich fast niemals ordentlich behandeln lassen, und die sekundäre Syphilis, 
die man auf dnrchsohnittUoh 8 Jahre bemißt. Diese unkontrollierten, 
jftngeren, weniger verdorbenen, f&r den Mann daher an- 
ziehenderen Dirnen, diese sind, ich betone das ganz besonders, 
gerade die, bei denen man sich am leichtesten ansteckt, vor 
diesen muß ich Sie ganz besonders warnen. Diese Mädchen treiben die 
Prostitution auch vielach nur als Nebenberuf (wenn er auch leider einträg- 
licher ist als der Hauptberuf), sie sind Verkäuferinnen, Putzmacherinnen, 
Nttherbnen, kurz weibliche Angestellte und Arbeiterinnen aller Art. 
Eine Stufe tiefer stehen bei uns im allgemeinen die Tmgeltangelsangerinnen 
und dergleichen, vor allem die Kellnerinnen in den Animier- 
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kneipen, die man wohl durchweg als eohte Prostituierte bezeichnen 
kann, die aber hftufig nicht noter polizeilicher Aaftichi stehra, weil sie 
durch „Arbeit" ihren Unterhalt T^dimen. 

Sie habrm wohl nun vor Genüge erkannt, daB jeder außereheliche 

Geschlechtsverkehr gefährlich ist, — mit jungen Dirnen noch 
mehr als mit Hlteren, mit unkontrollierten noch mehr als mit kontrol- 
lierten, — daB aber die Gefahr der Ansteckung mit Geschlechts- 
krankheiten alle Zeit und im hohem Grade vorhanden ist. Wir 
kOnnen uns nun endlich der Frage suwenden: „Wie schfttzen wir 
uns yor dieser Gefahr?" 

Die nächstliegende Antwort hierauf ist auch die beste: Dadurch, 
daß wir jeden außerehelichen Geschlechtsverkehr meiden. Es 
ist ein großes Wort.: Keusch bis in das Ehebett, und ich weiß sehr 
wohl, wie sc)i\ver es in die Tat umzusetzen ist; ja ich stehe nicht an 
zu bekennen, daß es für viele Männer heut unmöglich ist. Aber diese 
Forderung als ein Ideal au&ustellea und mit allen morallsohen Erftften 
nadi ihm. zu streben, daran sollte wenigstens nichts und niemand «nen 
jungen Mann hindern. Das aber geschieht heutzutage. Ein vielfach 
verbreiteter Irrtum ist es, daß er* > clilechtliche Tätigkeit für einen reifen 
Mann eine unbedingte Notwendigkeit sei, daß ihre Entbehrung geradezu 
krank mache. Das ist nach ärztlicher Erfahrung mindestens arg über- 
trieben, obwohl ich zugeben will, daß es Ausnahmen gibt. Von diesen 
abgesehen aber können wir sagen: ein Jüngling kann wohl ent- 
haltsam leben und dabei gesund bleiben, frcdüch nur dann, wenn 
er auch sonst seine Lebensweise diesem Ziele anpaßt." 

Zum Schluß unterzieht Block die vorhandenen MflglichkeiteD, steh 
gegen die Geschlechtskrankheiten und ihre Folgen zu schützen, einer 
eingehenden Würdigung uml kommt dabei auch auf die sogenannten 
Schutzmittel /.u sprechen, als deren vornehmstes er peinlichste Sauber- 
keit empfiehlt. Er resümiert: Viel — den Eindruck werden Sie 
empfangen haben — wird heut im Publikum irerstumt und gesündigt 
nur aus Unkenntnis. Die Aufklftrung, wie sie die Deutsche Ge- 
sellschaft zur Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten durch 
Wort und Schrift zu verbreiten bemüht ist, während bisher auf diesem 
Gebiete leider absichtliches Verschweigen und Heimlichtum Brauch war, 
sie dürfte sehr wohl imstande sein schon für sich allein im Sinne einer 
Einschränkung der Geschlechtskrankheiten zu wirken; sie wird 
manchen jot Ansteckung bewahren, manche üble Folge dieser Krank- 
heiten ▼erhttten und mildem. 

Nr. 4. Das Geschlechtliche in der Jugenderziehung Ton Pro£ 
G. Kopp -München wendet sich an ein anderes Publikum, nicht an den 
Mann und das Weib als solche, sondern an Eltern und Erzieher; nicht 
um die Geschlechtskrankheiten handelt es sich hier, sondern um das 
gesunde Geschlechtliche. Wie und wann sollen wir unseren Kindern 
davon sprechen? Bis zu welchem Grade sollen wir sie mit den ge- 
schlechtlichen Vorgängen bekannt machen? Dal) das heute übliche Ver- 
tosehnngssystem bei der Erziehung grond&lsch ist, daräber sind die 
Meinungen wohl kaum noch geteilt. CJnd da weder Haus noch Schule 
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in die geschlechtliciie Mystik der Jugendjahre Wahrheit bringen, so 
wird mit nmebmenden Jahrsn und möst wskon. tot der Paberilt ans 
meist sehr nnsanberen Qaellen (Kameraden nnd Diensiboten) den Kindern 
docb eine gewisse reelle, aber schiefe Kenntnis der geschlechtlichen 
Diti^rp vermittelt. Auf dem Boden dieser so gewonnenen Wissenschaft 
entwickelt sich leider nun allzuoft die verhängnisvolle Leidenschaft der 
Selbstbefleckung, die unter der heranwachsenden Jugend verbreiteter ist, 
als die meisten Eltern glauben und die viele bestveranlagte Existenzen 
oft körperlich und geistig schwer schädigt, wenn nicht gar zerrütte! Kopp 
tritt fOr eine rfiekbaltloee Anfklftrong der Jngend ein; selbstrerstandlidi, 
daß nieht sof «ismal alles gesagt werden soll, daß Tielmehr allmählich 
in einer der jeweiligen Alterstufe and Fsssnngsgabe entsprechenden Form 
vorgegangen werden soll. Hei der erwachsenen Jngend können sich an 
die in würdiger Form gegebene Aufklärung über das Tatsächliche auch 
ohne weiteres Hinweise im Sinne der Warnung anschließen. Hand in 
Hand mit Schule und Eltern muü die Presse gehen, die durch eine 
nmsuditige Behandlnng der in das sexuelle Gebiet fiiUenden Mitteilungen 
des redaktionellen TeUiB, als anofa dnreh strsngere Kontrolle des Inseraten- 
teils (z. ß. Anpreisungen pornographischer Schondliteratur) wesentlioh 
zar Verbesserung der VerhUltnisee beitragen kann. Auf der anderen 
Seite aber kann durch gemeinsame Erziehung beider Geschlechter durch 
eine mehr iistlietische Erziehung, die im Nachton das Schöne mehr als 
das £,einäiimlicbe emptiuden läßt, eine gesunde und edlere Auflassung 
des Qeschlecbtlieh«! in der Jngend geweddi werden. Besonderen Wert 
legt Kopp mit IBeeht anf die körperliche Endehnng. Das beutige 
Unterrichtssystem mit seinen vielen Unterrichtsstunden nnd zahlreichen 
Hansaufgaben, welches die Schüler /.u tlbennäßig langem Stillsitzen 
zwingt und für ihre körperliche Ausbildung, für die zur Erhaltung 
der Gesundheit nötige Bewegung fast keine Zeit übrig läßt, bewirkt 
ebenfalls ein Überwuchern der Sinnlichkeit. Das englische Er/iehungs- 
System, die Er/iehong im Freien nach dem Master von Hanlinda 
nnd Ilsen barg schweben ihm als erstrebenswerte Formen des Unter- 
richtes vor. 

Ebenfalls einem Vortrage verdankt ihre Entstefanng die von dem 
Generalsekretär der D.G.B.G. Dr. A. Blaschko, herausgegebene Broschüre: 
..Die Geschlechtskrankheiten, ihre Gefahren, Verhütung und 
Bekämpfung", die, im Verlage der Zentralkonimission der 
Krankenkassen Berlins und Umgebung erschienen, bereits in dritter 
— umgearbeiteter Auflage vorliegt. Der VerC gibt in anschau- 
licher Darstellnng eine Besobreilnuig der Merkmale der einzelnen Er* 
krankungen und ihrer Folgen. Bann zeigt er, wie die Geschlecht.s- 
krankheiten erworben nnd verbreitet werden und legt an einer selbst 
zasammengestellten Statistik dar, wo die Männer sich anstecken und 
woraus sich die kolossale Verbreitung der Geschlechtskrankheiten erklärt. 
Ausführlich verbreitet er sich des Weiteren darüber, wie man sich vor 
dmr Infektion mit yenerisdiMi Erkrankungen sn schfitsen habe, wie man 
sich beim Yerdachte einer beginnenden Erkrankung und wie beim Aus- 
bruch einer solchen verlialten solle. Den Schluß des Büchleins bilden 
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Vorschriften und Mabuworte für die Erkrankten selbst, wobei der Autor 
den EraiikeD ganz besonders die moralische Pflicht ans Herz legt, eine 
Weiterverbreitong ihrer Krankheit va verhüten. 

Eine zweite Broschüre Dr. Blaschkos: ,,Die gesundheitlichen 
Schäden der Prostitution und deren Bekämpfung (Berlin 1904, 
W. und S. Löwonthal) will, wie Verf. im Vorwort sasrt, dazu bei- 
tragen, die Unwirksamkeit des herrschenden Systems (der Reglementierung 
der Prostitution) dai zutun, seine Irrtümer und Torheiten, seine Mängel 
und seine Bbrt«i za verkfinden nnd so rnnse nikfinftigen Reform — 
sie komme nnn frtth oder spftt — die Wege sa weisen! 

Blascbkoist kein Aholitionisl. ans Prinzip, er meint Yiebotiehr: Wenn 
die Prostitution ein gm/, bestimmtes Gewerbe wSre, das man wie jedes 
andere bürgerliche Gewerbe ergreift und m dessen Ausübung man sich 
freiwillig bekennt, wenn ferner dio Krankheiten, um dic^ es sich handelt, 
innerhalb einer kürzeren oder längeren, aber absehbaren Zeit heilbar 
Würm nnd wenn es möglich wäre, alle oder doch einen großen Teil 
der Erkrankten wirklidbi ans dem Verkehr zu entfernen, so wftrde die 
obligatorische Untersnchnng nnd Behandlnng der Proetttoieirten, voraas- 
gesetzt daß man sie auf gesetzliehe Basis stellte, sehr viel für sich 
haben, namentlich wenn man d^n außerordentlich hohen Grad von Ge- 
sund heitsgetährlichkeit dieses Gewerbes in Betracht zieht. Müssen sich 
doch z. 13. Seeleute, Beamte aller Kategorien, auch Lehrerinnen bei Ein- 
tritt in ihren Beruf, Soldaten sogar regelmäßig wiederholten körper- 
lichen' TTntersndinngen nnterziehen; müssen sidi doch im Interesse der 
Gesamthdt Pest- nnd Gholerakranke zeitweise, LeprSse sogar lebens- 
ISnglidhe Internierung in einem Krankenhause gefallen lassen. Es ist 
ihm daher unerfindlich, wie die Abolitionisten in der sanitätspolizeilichen 
Überwachung der Prostitution eine B*>leidigung des übrigen weiblichen 
Geschlechts erblicken können. Was Blasohko 7.um Oec^ner des heutigen 
Überwachungssystems macht, ist dessen ündurchiührbarkeit und Erfolg- 
losigkeit in dffir Praxis. Nadhhem er dargetan, wieso es kommt, dafi 
die heutige Beglementierong keine Erfolge anfwdst nnd nicht aufweisen 
kann, kommt er anf die neuerlichen Versuche die ReglemeDtiemng zu 
reformieren m. sprechen: ,,Man hat nun allerhand Vorschläge gemacht, nm 
die der heutigen Reglementierung anhaftenden Mängel zu verbessern, 
und es ist sichnrlich auf diesem Wege auch noch manches zu erreichen. 
Insbesondere sind die Vorschläge von Lesser und Neisser in Er- 
wägung zn ziehen, welche die Reglementierung, dadurch mildern nnd 
gleichzeitig wirksamer machen wollen, daß sie gewissermaßen das System 
der bedingten Verurteilung auf dieselbe übertragen. Es sollen cUe 
der gewerbsmäßigen Prostitution gestttndigen oder überführten Mädchen 
nicht gleich eingeschrieben, sondern veranlaßt werden, sich in gewissen 
Krankenhäusern oder bei gewissen Spezialärzten regelmTiBigen Unter- 
suchungen zu unterziehen, und nur wenn sie sich dieser rein ärztlichen 
Überwachung entziehen, solle die Einschreibung und Zwangsunter- 
suchung von selten der Polizei in Kraft treten -~ es solle also ^e 
Reglementierung gewissermaßen als Schreckgespenst im Hintergrunde 
schlummern. Neisser will — nicht in seinem viel angegriffenmi Zn- 
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knnftsprojekt einer ,,Sanität8kommision", sondern in seinem viel be- 
merkenswerteren einätweiligen Vorschlage — daß der Untersuchungs- 
ant, wenn die Ftasfeitiderteii wiederholt tob der UntorBoohiuig ftra 
Ueiben, der Polisei eine Anzeige macht Lesser will andb das niehti 
sondern will nur die Mftdchen, welche auf der Strafie oder sonst bei 
der Ausübung ibree Gewerbes ohne den Answeis der erfolgten Unter- 
snchnng betroflPen werden, der Regrlementiening übernntworten. Das 
Lessersche System, obwohl anscluiiiHnd liberaler, würde in der Praxis 
das härtere sein, weil die Polizeibeamteu beständig auf der Jagd nach 
den Prostitnierten sein und sie überall behufs der erforderlichen Nach- 
weise barangoieren müfiten." Der Neissersche Vorschlag, der sidi im 
wesentlichen an einen von Blaschko in seinem Buche „Hygiene der 
Prostitntion" gemaißhten VorsdUag anlehnt, wftre immerhin eine« Ver- 
suches wert 

Weitergehende Refornuui ließen sich jedoch nach Blaschko erzielen 
durch Ausdehnung der lunitigen Krankenversicherung auf Personen 
mit einem Einkommen unter 2000 Alk., wodurch der größte Teil der 
Prostimerteii in die Ejrankenkassen dnbezogen wttrden, femer durch eine 
systematisch durchgeführte kommunale Wohnungsinspektion. 

Im allgemeinen glaubt er, sei auf freiwilligem Wege mehr als durch 
Zwangsmittel zu erreichen; das Eingreifen der Polizei könne sich dann 
auf ganz ausnahmsweise F&lle von hartnäckigem und böswilligen Un» 
verstand beschränken. 

Hand in Hand jedoch mit allen Yerwaltungsiiiaßnabmen müssen 
Bosiale Einriditungen gehen, welche auf eine Minderung der Ptostitulaon 
hinarbeiten. Eine solche KBnderung aber wird nidit erreicht durdi 
irgendwelche Polizei maßnahmen, auch nioht durch das an sich ja gans 
löbliche Bemühen, die eine oder die andere Prostituierte wieder einem 
ehrlichen Erwerbe zuzuführen, dieselbe wird eiTeicht durch Errungen- 
schaftfn, die auf ganz anderen (iebieten liegen. Wenn es peline^, das 
Volk konsumfiihiger zu machen, seine Lehenshaltung dauernd v.u heben 
und dadurch das durchschnittliche Heiratsalter herabzasetzen, die wirt* 
schaffliche Stellung der Frau su bessern und damit auch eine höhere 
Wertscbfttiung des Weibes «a ennOgliohen, so ist die Hauptsache getan. 
Ein wirksamer Arbeiter- und Arheiterinnenschntz, die Gewährung freien 
Koalitionsrechtos, Schutz der illegitimen Kinder, die Schaffun besserer 
Wohnunt^en für Verheiratete und Unverheiratete, die Bekiimptung des 
Alkobolismus, Ersatz der überniilßigen Arbeitszeit, die Gesundheit, Ver- 
stand und Sittlichkeit in gleicher Weise zerrüttet, durch den acht- 
stftndigen Normalarbeitstag und systematische Veredelung der so ge- 
wonnenen reichlicheren MuBestnnden, die Orfindung Ton Lesehallen, von 
Volksbühnen, die Begünstigung des körperlichen Sports, — diese und 
ilbnliche Maßnahmen, welche geeignet sind, das materielle und ethische 
Niveau dos Volkslebens in glei<'hpm Maße zu heben, sie sind imstande, 
das Bedürfnis nach und das Augebot von Prostitution herabzumindern. 
Alles das ist aber nur in einem wahrhaft freien, demokratischen Staate 
zu erreichen) in einem Goneinwesen, in dem das Wohl aller das ^el, 
die gleichberechtigte Mitarbdt aller das Mittel ist** 

MlttdLd.D«nlaQli.G«aellMdi.s.BdLd.GMQUeelitafcr. II. 9 
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Neben den genanaten Schriften, die sich wegen ihres geringen 
PzuseB (15 — 80 Pf.) beeonden gut ftr den MaasenTerlrieb eignen» stehen 
der Oeflelledhaft jedoeh noch die UBher eokon bewabrten Propaganda* 
mittel znr Yerfttgnng. Unser Merkblatt und A.nfruf, eine besondere 
Werbenummer, welche die am Gründungstage der Gesellschaft ge- 
haltenen Vorträpre, den Aufruf und die Statuten der D.G.B.G. enthillt, 
Drucksachen, die ja zur Gratisverteilung an noch Fernerstehende be- 
stimmt sind, haben dieselbe Tendenz wie die erwähnten Broschüren. Am 
besten IttBt sieh fär weiteste Verbreitung aller dieser Druckschriftea 
dadnreh soigen, daß bei VereinssitEongen sowohl wie ganz besonders bei 
ÖflBn&tüeben Veraammlnngen, welche yon den versehiedenen Ortsgruppen 
veranstaltet werden, wenn möglich auch an Vortragsabenden in anderen 
Vereinen am Saaleingang ein Tisch aufgestellt wird, auf dem 
diese Druckschriften zum Verkauf bezw. zur Gratisverteilung 
ausliegen. 

Auch fernerhin werden es sich die Ortsgruppen und Zweigvereioe 
angelegen snn lassen, für die Verbreitung unseres Merkblattes bei 
Ziyil' und MilitirbehOrden, ErankenkassenTorstifcnden usw., in jeglicher Art 

von Vereinen, unter den Ärzten und Lehrern, namoitlich auf Forlp 
bildongsschulen, Hochschulen, nach Kräften zu wirken. 

Zu unserer großen Freude können wir berichten, dall das Merkblatt 
auch schon in seiner neuen Fassung in mehr als lOOOÜÜ Exemplaren 
abgesetzt worden ist; freilich ist diese Zahl gegenüber der Verbreitung, 
wie ne uns Torsehwebt, noch eine Snderst geringe; das Ziel» das wir 
anstreben ist, daß jeder heranwachsende, in das Leben heraustretende 
junge Deutsche das Merkblatt in die Hand bekommt, und ferner daß 
diese Verbreitung dauernd geschieht. Beim Militär z. B. würde es 
sich empfehlen, das Merkblatt den eben eingestellten Rekruten, auf 
Hoch- und Fortbildungsschulen den neueintreteudeu Schülern, am besten 
mit einigen Geleitworten einzuhändigen. 

Um aber das durchzusetzen, wird eine dauernde angespannte Tätig- 
keit der einielnen Ortsgruppen erforderlich sein. Die Vorstilnde die- 
selben wwden Tersnchen müssen» sich in danemder Ffihlnng mit den 
maßgebenden Instanzen zu erhalten. Diese Tätigkeit wird nach außen 
hin nicht so sehr in die Augen fallen wie die geräuschvollere Propa- 
ganda durch Versammlungen und Vorträge; sie wird aber auf die Daner 
um so nachhallifjer wirken. 

Auf diese Weise wird es auch gelingen, immer neue Elemente für 
die Bestrebungen der D.G.B.G. au interessieren und ihr sahlreiche neue 
und tatkräftige Ißtglieder zuxufflhrea. Und nicht bloß an die Vor- 
stünde der Ortsgruppen und Zweigvereine geht unsere Bitte, in dieser 
Weise für die Ziele der Gesellschaft zu wirken — jedes einzelne unserer 
Mitglieder muß in gleicher Weise mitarbeiten, soll die D.G.B.G. den 
Autgaben, die sie sich gestellt hat, dauernd gerecht werden. Bis jetzt 
ist die Zahl derer, welche ihre Mitgliedschaft in dieser Weise aulfassen, 
noch eine recht geringe; die Mehrzahl der Mitglieder begnügt sich 
damit, ihre Beitrüge in zahlen und die von der GeseUsdiaft besw. deren 
Ortsgruppen veranstalteten Versammlungen su beauchen. So sehr wir 
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diese Art der Anteilnahme an unseren Bestrebungen anerkennen, müssen 
wir dooh immer und immer wieder darauf hinweisen, wie notwendig im 
Bxteresse nnaeiror GeBslkdiaA andi die aktivere Teibahme ihrer Hür 
gUeder ist Wir sfsUen sa diesna Zwecke allen unseren Mitgliedern 
Aufrufe, Werbennmmern und Merkblätter in beliebiger Zahl zur Ver- 
fügung und wollen nur den Wunsch aussprechen, daß von diesem An- 
erbieten in weitestem UmÜGuige Gebrauch gemacht wird. 



Jahresversammlung des deutschen Vereins gegen den Mißbrauch 

geistiger Getränke In Erfurt 

Am 8. und 9. September fand in Erfurt die 21. Juhresversamm- 
lung des deatsdien Ymaia gegen den Mißbrauch geistiger Gebftnke 
statt Wenn auch kmnes der beliaiidelten Themata eich lommittelbar 

auf die Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten bezog, so hat sich doeh 
80 Tielfach gezei<^'t, wie sehr Ursachen und Schäden der Ton jenem 
Verein und von der 1). G. z. B. d. G. bekämpften Übel zusammenfallen, 
wie vielfach Mittel und Wege des Kampfes sich decken, daß die Be- 
schickung der Versammlung durch einen Delegierten unserer Gesellschaft 
vollauf begründet sich erwiesen hat. Das Programm der Versammlung 
war ein reichhaltiges; darom hatte es sach das gewöhnliche Sc hiok sal; 
nnr ein Teil desselben konnte TollstSndig absolyiert werden. Den ganzen 
Yonnittag des ersten Versammlnngstages füllte eine Diskussion über 
den Flaschenbierhandel ans, die sieb an Referate der Herren Dr. jur. 
Esche (Dresden) und Professor Dr. FrUnkel (Halle a. S.) anschloß; das 
zweite Referat mußte leider wegen Erkrankung des Geheimrat Frankel 
von Stadtrat Waldschmidt verlesen werden. Aus der Debatte sei 
herroigehoben, daß hesonders aus den Ansföhrongen des früheren Eisen- 
bahndirektors de Terra hervorging, wie sehr der Flasehenbiervertrieb 
geeignet ist, den Alkoholismus an Stellen zu tragen, die auf anderem 
Wege nicht so leicht zugänglich wären. Eine Resolution, welcbe eine 
Beschränkung des Hausierens mit Flaschenbier auf dem Wege des Ver- 
botes durch die Reicbsgesetzgebung erstrebt, war das Ergebnis der 
Debatte. Deren Unterstützung durch den Vertreter des deutschen Gast- 
wirtTerbandes, Uerm Wiese ans SchOnberg, mag aUerdings ni denken 
geben; die BefEinihftaBg ist viellMoht nudit gaos ungerechtfertigt, dafi 
manche seiner Auftraggeber mehr dnroh den Vorteil, welcher den Wirten 
dnroh die yerminderte Konkurrenz des Flaschenbieres erwächst, als durch 
das Streben nach wirklicher Einschränkung des Konsums alkoholischer 
Getrilnke geleitet werden. — Durch die große Ausdehnung der Dis- 
kussion über dieses Thema ist leider das andere „Alkoholismuä und 
höhere Schulen" etwas zu kurz gekommen. Referenten waren hier die 
Herren Qymnasislprofessor Dr. Hart mann (Leipzig) und PrivatdoMot 
Dr. med. Weygand (Wttrzburg). Die von beiden Rednern aufgestellten 
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Leitsätze zeigen eine höchst interessante ÜbereinstimmuDg mit den For- 
derungen, welche bezüglich der BekSmpfaog der Geeohleebtsknnkheiteii 
durch Belehrung der jngendliehen Generationen aafgestellt weiden. Nicbt 

Polizeiiuaßregeln wie bei dem Vorgehen der ersten Dehatte, sondern 
Einwirkung durch Belehnui|f und sittliche Hebung der Jugend bilden 
das Ziel. Speziell ging der zweite Referent auf die Erziehungen des 
Alkoholgenusses zur Entwickelung des Geschlechtslebens ein. Eine Reso- 
lution, welche vollständige Abstinenz für die ganze Dauer der Schulzeit 
yerlangte, wurde mit allerdings geringer Majorität gegen einen ab- 
schwachenden Vorachlag des Vorstandes angenommen. Die Tollstftndige 
Ahstinenz zu verlangen, schien den Qegnem der Besolution eine uto- 
pistisehe Forderung. Ob es aber überhaupt einen genflgenden Effekt 
haben kann, innerhalb einer Schule eine Zonenabgrenzung auf (rrund 
der Klasseneinteilung einzuführen derart, daß die gleichalten Schüler 
etwa der Untersekunda und Obertertia verschieden behandelt werden, 
möge vom praktischen Standpunkte aus dahingestellt bleiben. Mau sollte 
denken, dafi erst dann ein praktisches Besnltat su enielen sein wird, 
wenn der MäEigkeitsgedanlce Torher bei den Lehrem und im Elternhaus 
Wurzel gefaßt haben wird. Leider fehlt noch das Vorbild einer wenn 
nicht abstinenten, so doch streng temperenten Lehrerschaft. Ist diese 
vorhanden, so wird auch eine abstinente Schülerschaft keine Utopie mehr 
sein. — Der öffentlichen Versammlung ging eine Ausschußsitzung vor- 
aus, zu welcher dem Delegierten der D. G. z. B. d. G. der Zutritt ge- 
stottet worden war. Hier boten die Veihandlungen über die Bekttmpfiang 
des Alkoholmißbrauches bei den Eaoalarbeitem ein ganz besonderes 
Interesse. Bekanntlich hat der Abgeordnete Pastor v. Bodelschwingh, 
der auf so vielen Gebietai sozialer Fürsorge unermüdliche Vorldünpfer 
praktischen Christentums, die Aufmerksamkeit auf die traurige Lage 
dieser unglücklichen Arbeitergi-uppe gelenkt; die darüber erstatteten 
Referate, von welchen das v. Massows das eingehendste war, verdienten 
eine sorgOlltigste Würdigung weitester Kreise über die der Ö£fentlich- 
kflit Terschlossene Versammlung hmaus. 

IHe Öffentliche Hauptversammlung wurde in der ftbliehen Weise 
durch eine Reihe von Begrüßungsansprachen eingeleitet; auch der Ver- 
treter der D. G. /. B. d. G., Prof. Dr. Max Flesch aus Frankfurt a. M., 
war hier beteiligt. Die freundliche Aufnahme, welche seinen Worten 
zuteil geworden ist, möge ein günstiges Omen für ein gedeihliches Zu- 
sammenwirken beider Gesellschaften sein. Wir sind aufeinander an- 
gewiesen. Man sagt „getrennt marsdiieren, vereint s(dklagen. Der all- 
gemeine Aufmarsch ist dgentUch schon Tolh<^n, und es gilt nur zu 
zeigen, daß wir imstande sind, die neuen Wafien, welche die Erkenntnis 
der großen Gefahr des Weges von der Kneipe zur Dirne in die Hand 
gibt, auch auszanntzen". 
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Anton IlyniHlnia Das QnclilMMiltbM und Mtoe Cetebe. H. Walther. 
Berlin 1904. 

Das reicbbaltige und vielseitige Buch des schwedischen Autors bringt 
mehr, als die Überschrift aDküodigt; sie ist auch Aeiner nicht würdig 

— der aafdringlidae und ansehODe Umschlag übrigens noch viel weniger — 
und kann es Terschnldaat daB'mle, die infolge der h^tigwi Hoeliflat 

und durßhschnittlichen Mittelmäßigkeit der sogen, sexuellen Literatar das 
Interesse an ihr schließlich verlorpn haben, angesichts des bis zum Über- 
druß in den mannigfachsten Varianten bekannten Titels von vom herein 
unwillig von dem Buche sich abwenden; Gepchlechtsli hnn und kein Ende 

— mögen sie vielleicht denken, und somit gehen sie der genußreichen 
und werfevollen Anregungen imd Belehrangen Terlnstig, die sie dem Bcudie 
SU danken gehabt haben würden, wenn dn gerechterer Titel ihre Anf« 
merksamkeit gefesselt und sie zur Lektüre des Werkes veranbifit btttte. 
Freilich, wie ein solcher Titel, der den vortr^liehen iukI interessanten 
Inhalt gebührend würdigen soll, lauten müßte, vermag ich nicht zu sagen. 
Aus der Literatur- und Kultur-Geschichte, der profanen und der Kirchen- 
historie, aus dem Leben der Großen in den Reichen der Kunst, der 
Wissenschaft und des edelsten Menschentums, über Sozialökonomie und 
Philosophie, Biologie und Sittenlehre, Physiologie und Pathologie kOnnen 
wir in Fülle neues leinen, an ISngst Veigessenes nns erinnern, wenn wir 
den geistvollen und fesselnden Ausführungen des Autors folgen, dessen 
weiten Blick , dessen gründliche Kenntnisse, vorurteilslose Denkart und 
kühnen Bekennermut jede Seite beweist. Nur in den rein ärztlichen 
Fragen scheint mir die Art der Argumentation nicht vollkommen befrie- 
digend; hier hätte ich etwas strengere Kritik und exaktere Beobachtung 
gewünscht Den Erankengeschiditen, die der Yerf. mitfceOt — zwar nnr 
im Anssnge — wird man vielfach mit Beoht eine Beweiskraft bestreiten 
können. Ich bedanre das um so mehr, als ich in sehr vieler Hinsicht 
den Sdilnßfolgeningen Nyströms beistimme. 80 teile ich /. B. durdi- 
aus seinen Standpunkt, daß geschlechtliche Enlhaltsamkeit auf sexuell 
normal veranlagte oder gar auf besonders sinnliche Individuen sehr nach- 
teilig wirken, unter Umständen deren Gesundheit ernstlich gefährden 
könne, und daß umgekehrt die regelmäßige Betätigung des Geschlechts- 
triebes eine Fordemng d«r Hygiene lud manehai Krankheiten gegenübw 
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das zuverlässigste Heilmittel darstellt. Aber diejenigen Beweise, 
auf die der Yeif. sieh Btfitet, sind nicht stichhaltig and keineswegs 
geeigneti die von der Gegenseite anfgestellte BehanptiiDg von der ün> 

schSdlichkeit nnd womöglich Notwendigkeit sexueller ilbetinenz bündig 
zu widerlegen. Aach sonst behandelt der Autor manche medizinischen 
Dinge mit einer gewissen feuilletonistischen Nonchalance, an deren Stelle 
ich eine mehr wissenschaftliche Betrachtungsweise lieber gesehen hätte. 
Eine solche wäre auch, glaube ich, mit dem Zwecke des Buches, vor 
allem von Laien gelesen zu werden, darchaas vereinbar gewesen. 

TtotE dieser von mir empfandeneo Mängel, denen in der boffentUeh 
recht bald sich als notwendig •erweisenden zweiten Auflage leicht ab- 
geholfen werden kann, halte ich das Nyströmsche Buch für eine ganz 
ausgezeichnete Arbeit, die einen großen Leserkreis verdient. 

Dr. liax Marcoae (Berlin). 

Vertun. Zur Prophylaxe der Geschlechtskrankheiten. (§ 4 des Merkblattes 
der D. G. B. O.) Monatsschrift t Harnkrankb. n. sex. Hygiene I, 5. 

Der Ver£ macht anf den Widerspruch aufmerksam, in den sich 
die Mitgliederversammlung unserer Gesellschaft vom März 1904 durch 
die Annahme der Resolution betr. § 4 des neuen Merkblattes, das ja 
inzwischen schon hRrausgekommen ist, zu der Reichsgerichtsentscheidung 
vom 19. Juni 19ü3 gestellt hat. Diese Entscheidung, durch welche die 
Viro-Gesellschaft wegen Anpreisang von „Gegenständen, welche zu 
nnzttditigem Qebraache bestimmt sind", rechtskxfiftig verortolt worden 
ist, wird vom Verf. in extenso milgetdli Aus der BegrAndong geht 
hervor, daß nach Ansieht des Reichsgerichtes, die Verwendung von Schatz- 
mittein „der Ausübung unzüchtiger Handlungen in irgend einer Weise 
förderlich werden solle" und daß die Mittel dadurch, daß sie „der ge- 
fahrlosen Ausübung des außerehelichen Geschlechtsverkehrs dienen'-, selbst 
zu unzüchtigem Gebrauche bestimmt sind, d. h., daU die Beseitigung der 
Gefahren das Geschlechtsaktes die ünsittlichkeit fördere^ Der Verf. weist 
nach, daß diese jnristische Anf&ssnng eine in das Srstltche Denken und 
Handeln tief einsöhneidende Kritik darstellt, die als vollkommen anhaltbar 
bezeichnet werden muB. Nicht nur die D. G. B. G., sondern jeder einzelne 
Arzt, der seinem Patienten ein Schntzinittel empfiehlt, würde nach An- 
sicht des Reichsgerichtes damit und sogar schon durch die Behandlung 
der Geschlechtskranken überhaupt die ünsittlichkeit fördern. Dazu kommt 
noch, daß der Arzt gar nicht in der Lage ist, dem Patienten gegenüber 
nur das anszosprechen, was der § 4 des Merkblattes enthält, denn er 
wird von jedem selbstverBtlndliGh die Frage hören: ja, was sind denn 
das fKr Schntzmittel? and er wird sich nolens volens für irgend eines 
von ihnen entscheiden müssen. Der Verf. weist darauf hin, daß die 
Reichsgeriehtsentscheidung von der falschen Voraussetzung aasgeht, als 
ob das Überstehen schwerer venerischer Leiden, die mit dem Geschlechts- 
verkehr verbundenen Gefahren and deren völlige Kenntnis geeignet seien, 
den Geeehleohtsverkehr zu verhüten: dafi davon keine Bede ist, lehrt die 
tBgUche Erfhhmng der Ärzte, die vielmehr als Tatsache zu betnMshtem 
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gelernt haben, daß der außereheliche Geschlechtsakt ausgeübt wird und 
wir nicht in der Lage sind, dieser Erscheinung ein Ende zu machen.^) 

Dr. Max Marcuao (Berlin). 

M«Moh Prinsing. Dia tIfrllM EhMk (Zeitschr. f. SoiiAlwissenMliaft 1904. 
m Bd. 1. Heft. & 47.) 

Der ProsentBatE der klnderlofien Ehen ist ein so großer, daß sie 

für die Zunahme der BeTOlkerong wohl in Betracht kommen. Im medi- 
zinischen Sinne versteht man unter sterilen Ehen solche, in denen im 
ganzen Verlaufe des ehelichen Lebens keine Konzeption eintritt, im 
statistischen solche, in denen keine lebensföhigen Kinder geboren werden. 
Man kann diese daher nur als kinderlos im Gegensatze zu den sterilen, 
in den^ nicht einmal Fehlgeburten yorkommen, bezeichnen. 

Die Zahlen, welche nach den in Fraoenkliniken Uber sterile Ehen 
aufstellten Statistiken auf T^f« ^ ^^»^^/o Terschiedenen 
Autoren angegeben werden, sind nngenau, weil allen diesen Ziffern der 
Fehler anhaftet, daß die Ehpdauer unberücksichtigt geblieben ist. Sicher 
steril ist eine Ehe, wenn die Frau das gebärfähige Alter überschritten 
hat, große Wahrscheinlichkeit dafür besteht, wenn nach fünfjähriger Ehe 
keine Konzeption eintrat. — Bei der Statistik der kinderlosen Ehen, 
deren Prosentsati sof 7 — 12% berechnet worden ist, sind die ünter- 
sdiiede in den einseinen LSndem nicht ganz nnbedeatend. Die kinder- 
losen Ehen sind überall in den großen Städten häufiger als auf dem 
Lande. Sehr groß ist die Zahl der kinderlosen Ehen bei den in den 
Vereinigten Staaten geborenen Frauen, die auch sonst wegen ihrer ge- 
ringen Kinder^ahl bekannt sind; es ist jedoch nicht festzustellen, inwieweit 
diese Kinderlosigkeit auf Absicht oder auf Sterilität eines der Gatten 
bemhi — Als ein physiologischer Grand fClr die Sterilität einer Ehe 
ist das höhere Älter eines der Oatten aumsehen. Einige behaaptm, 
daß Heiratm nnter Blatsrerwandten weniger frnditbar seien , wfthrend 
andere sogar über großen Kinderreichtum in konsanguinen Ehen berichten. 
Die Vermischung der Menschenrassen soll die Fruchtbarkeit wenig beein- 
flussen. Dagegen hat ein sehr großer Altersunterschied der Ehegatten, 
insbesondere ein beträchtlich höheres Alter des Mannes häufig Sterilität 
zur Folge. Die Konzeptionsfähigkeit des Weibes erlischt gewöhnlich 
mit dem Anssetien der Konsepticm zwisdien dem 45. nnd 50. Lebens- 
jahre, im Sftden früher als im Norden, ebenso bei den niederen, sdiwer 
arbeitenden Gesellschaftsschichten. Das Eintreten der Sterilität wird 
dnrch frühzeitigen geschlechtlichen Umgang beschlennigt. Beim Manne 



*) Anm. der Redaktion. Der Widerqpmeh «wischen den Erlbrder- 
nisBen des tiglichen Lebens nnd der vom Beiehsgericht seit einiger Zeit ge- 
übten Bechtsprechung ist ein so klaffender, die durch diese Rechtsprechung 
für Ärzte, Fabrikanten, Kedakteure und Verleger von Zeitschriften geschaffene 
Situation eine so unhaltbare, daß eine eingehende Erörterung dieser An- 
gelegenheit notwendig erscheint. Wir werden uns mit dieser Frage demnächst 
ausführlicher beschäftigen müssen. 
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hört die Zeuguogsfäbigkeit im Alter von 65— >70 Jahren auf. In etwa ^/^ 
der sterilen Ehen ist die üraaebe beim Manne sn suchen. Die weiblii^ 
Sterilität wird dnreh Fettsncht, Znokerknnkheiti Bftcksnmarifsschwindsnfllit» 

Paralyse, Alkoholismus, Bleivergiftung, Entsfindungen in der ümgebnng 
der GebKrmutter, Geschwulstbildang, Knickungen, Lageveiilnderungen der- 
selben, Tripperinfektion (!), angeborenen Mangel oder fehlerhafte Ent- 
wicklung der Genitalien bedingt. Die Ursachen der männlichen Sterilität 
sind Impotenz (verhältnismiißig selten), allgemeine Erkrankungen wie bei 
der ¥mi und die HM^ptorsadie die Azoospetmie, wobei dem Samen -das 
wirksame Element» die Samenftden, fehlen. Die Ursache hierflir ist 
fast stets Gonorrhoe. — Die absichüiche Besehrttnkung der ]^derzahl, 
bei Reichen mehr üblich als bei Armen, ist nur in einem engen Kreise 
der Bevölkerung zu suchen, wo große Ansprüche an die Freuden des 
Lebens gemacht werden, während divä Einkommen diesen Ansprüchen in 
keiner Weise entspricht. Bei den Vagabunden und Bettlern sind auch 
sehr viele Ehen kinderlos. Die größere Zahl der kinderlosen Ehen in 
den StSdten wird leicht Yerstikndlioh, wenn man bedenkt, daB die Ge> 
sohleefatskrankheiten in den Stttdten viel hSofiger sind als auf dem Lande. 
Da in etwa 40 — ^0^/^ der kinderlosen Ehen Geschlechtskrankheit der 
Männer' die Kinderlosigkeit direkt oder indirekt bedingt, so müssen wir 
annehmen, daß in Deutschland etwa in 800 000 (also der 
Ehen, in welchen die Jungfrau im Alter von 15 — 50 Jahren steht, 
Geschlechtskrankheiten des Mannes die Schuld tragen. 

Dr. Bruno Sklarek (tierlin). 



Briefkasten. 

Stabsant K. Sie fragen an, oh die D. G. z. B. d. G. im Besitze von 
Anschaunngsmaterial zum Zwecke der Demonstration bei belehrenden 
Vorträgen sei und solches Material Vortragenden event. leihweise überlasse. 
Zurzeit gibt es unseres Wissens ein derartiges Material noch nicht ; Vorstand 
und Ausschuß haben auch bei Gelegenheit einer Shnlichen früheren Anregung 
es für richtiger gehalten, von der Anschauung und Abgabe eines solchen 
TOfdeihand absnsehen. Da jedoch der gleiche Wonseh nenerdings wiederholt 
von verschiedenen Seiten geäußert worden ist, soll doch noch einmal in Er- 
wägoug gezogen werden, ob sich nicht geeignete bildliche Darstellungen he- 
abhalBfiBn Taasen, die f&r Demonstrationszwecke verwendbar wftren. Sie mflssen 
aber nicht vergessen, daß ein derartiger An^» liuuungsunterricht nicht vor 
jedem Publikum angängig ist und daß durch denselben leicht eine von dem 
gewollten Effekt ganz verschiedene Wirkung erzeugt wird. 

Fran tob M. In X. ITon dem ersten Jahrgang der „Mitteilungen^ sind 

nur noch vereinzelte Exemplare vorhanden, doch hat der Vorstand eine Pro- 
pagandanummer in größerer Auf läge herstellen lassen, welche den Haupt- 
inhalt der ersten Doppeluummer (Nr. 1 und 2 der „Mitteilungen** vw 1908) 
wiedelgibt nnd von welcher Ihnen jederzeit bdiebige Posten zur YerfUgang 
stehen. 



VenDtworUloher Bedakteur: Dr. A. Blaichko in Borlin. Verlag von Johann Amliroslaa Baith 
in Utrdg. — Draok von H*tsg«r A WUtlg in Lnipdfi 



Mitteilimgen 

der 

Deutschen Gesellschaft zur Bekämpfung 
der Geschlechtskrankheiten. 

Band 2. 1904. No. 6. 



Prostitution und Enttiaitsamiieit 

Von 

Dr. phiL H«l«iM Stöelwr, Berlin-Wilmflndorf. 

Als die Dputscho Opspllschaft zur Bekämpfung der Ocsohlochts- 
krankheiteu vor einigen Monaten in Berlin ihre Jahresversammlung ab- 
hielt, da konute es scheinen, als ob es zwischen den beiden Extremen: 
„Prostitution" oder „Ejithaltsamkeit" keine andere . Lebensmdglicbkeit 
rnebr gäbe. Da waren weibliche Vertreter des abstrekten Asketisrnns, 
der Eaatratioo,- — da waren männlidie Vertreter des Oesdüecfatsegoiemiu, 
die nur nadl ge&hrloser Bcfriedigüng momentaner Begierden verlangten. 
Man schien gar nicht mehr zu empfinden, daß beides krankhafte Ab- 
weichungen vom Gesunden und Lebensförderndem sind. 

Und wenn die Enthaltsamkeit auch ein kleineres Obel ist als die 
Prostitation, — anch sie bleibt ein ÜbeL 

Daß das SelbetverstSndliche und Katfirliehe der regelmBBige Oe- 
flohleehtsrerkehr swisofaen persibiliGh sich ansiebenden geschlechtereifen 
Mensdien, swiadieii einem Manne und einer Pirau ist, — das schien den 
meisten gans aus dem Bewußtsein geschwanden. 

Es war das einzig Tröstli* In^ bei dem Kampfe, dalJ sich sowohl 
imtor den Männern wie unter den Frauen ein/eine Typen heraushoben, 
die über diese verhängnisvolle Einseitigkeit Herr geblieben waren. Denn 
nur dann kann das große Ziel der Gesellschaft: die Gesundung und 
Hebung der Basse darch Bewahrang vor den Verheerangen der Oe« 
aohleohiskrankfaeiten erreicht werden, wenn wirklieh das Interesse der 
Gesamtheit (zu der beide Geschlechter gleichmäßig gehören) ins Auge 
gefisifit wird. Daß man bisher in gedankenlosem Machtgefühl nur das 
Interesse des „starken" Geschlechts zur Geltung brachte, hat sich bitter 
genug gerächt. 

Nun haben wir die ersten leisen Ansätze ^u gegenseitigem Yer- 
stehoi und Helfen — onil nm diesw ersten leisen Ansnchen willm 
dürfen wir an die schwere Aufgabe der Lösung des Geschleohisproblems 
mit Freudigkeit herantreten. 

Zu den wichtigsten Aufgaben der Gesellschaft dürfte es daher ge- 
hören, der verhttagnisyollen Feigheit und Heuchelei ein Ende zu machen. 
Wtm. d. PwlMli. OeMiheli. i. Bäk, d. qwwhtenhtiW. IL 10 
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Noch energischer als bisher gegen das alte, unehrliche Vororteil zu 
kämpfen: „Man dsrf das nicbA vor keusdien Ohren nennen, was kensohe 
Harzen nicht entbehren kennen." 

Mit diesem System sind wir dahingekommen, wo wir jetzt stehen 

— wo wir wissen: so geht es nicht weiter. Nun ist es gewiß gut ge- 
meint, wenn in dem vielumstrittenen „Merkblatt" der Gesellschalt, das 
der allgHuiHiiicn Aufklärung dienen soll, „die Enthaltsamkeit als nach 
dem übereinstimmenden Urteil der Ärzte nicht gesundheitsschädlich 
empfohlen wird'*. Aber es ist die Frage nioiht abanweisen, wie viele 
Ton denen, welche diese Lebensweise andern empföhlen, selber naeh ihr 
leben? 

Wir wollen die stflhlende Kraft jeder Selbstbeherrschung — also 
auch in sexueller Beziehung — nicht unterschätzen. Wir wollen aber 
nicht in den Fehler v(:>rfallen, Enthaltsamkeit vom sexuellen Verkehr 
gleichzustellen mit Selbstbeherrschung überhaupt, mit „Tugend". 

Wir müssen neben das negative Ideal der Enthaltsamkeit ein posi- 
tives setzen. Denn ein Land, in dem man jährlich dne IGllion fttr 
die Prostitation und ihre Begleiterscheinungen ausgibt, wird Bchwerlidi 
durch ein Merkblatt fttr das bloß negative Ideal der EnÜialtsamkdt m 
gewinnen sein. 

Die Eüthaltsamkeitspredigt kann daher nur erfolgreich sein, wenn 
tAtsHchlich eine frühe Ehe als Ausgleich winkt. Eine Ehe, die vielleicht 
so lange kinderlos bleiben müßte, bis die gemeinsame Arbeit von Mann 
und Frau die Erziehung von ändern ermöglichte. Eine Ehe, f&r die 
hei Kinderlosigkeit die Übereinkunft der Gatten zur Trennung genügte. 
Der Ausbau einer Vaterschafts- und Mutterschaftsversichenxng würde die 
Fürsorgepflichten den Eltern erleichtern helfen. Nur der energische Fort- 
schritt der anfjebahnten wirt'jchaftlichen und geistigen Befreiung der 
Frau kann die sexuellen Beziehungen für Mann und Frau würdiger, für 
die Gesamtheit förderlicher gestalten. 

Weder an den Kümpfem Air die „gesunde Fkostitation** nodi zu 
den „Enthaltsamkeitspredigem" kitanen wir uns daher gesellen. lieber 
wollen wir daran erinnern, daß auch die Liebe der Sinne „für die fimen 
Herzen unschuldig und £rei ist, das Gart«nglück der Erde". Für die 
Haltlosen, die Degenerierten, die Schwächlinge, kann sie freilich ,,ein 
süblich Gift" werden, für die Starken, Gesunden, Lebensfrohen aber ist 
sie die „große Herzstärkung und der ehrfürchtig geschonte Wein der 
Weine". 

Nicht das ist das Unheil gewesen, daß man bisher nicht „entiialt- 
sam*' lebte, sondern daß das eine Oeschlecht, der Mann, jeder Verant- 
wortlichkeit für die gemeinsamen sexuellen Handlungen SO gründ- 
lich aus dem Wege ging. Die Frau war bisher in so vollkommener 

wirtschaftlicher und damit auch geistiger und körperlicher Abhüngigkeit, 
daß sie sich allen Formen des männlichen Beliebens in sexueller Be- 
ziehung beugen mußte: so wurde die eine Frau zur Dirne, die andere 
zum iMzahlten Terh&ltnis, die dritte zur strengen Adratin, um sich für 
eüie Ehe mit diesem Manne „rein genug" zu erhalten! 

AU unser bitterer Hohn über diese ZustSnde würde nichts helfen. 
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weun dar Ifanii niolit aelbst angefangen blfcto, nater cl«n Folgen dag 
miTWuitwortiidien Handelns m kidaa. Nur dia Folgen mOobta dar 

kurzsichtigere Teil der Männer bekämpfen. IMa unarKnälibfie Logik dar 
Tatsachen wird aber auch sie in einen umfassenderen Kampf treiben! 

Sind unsere sozialen Verhältnisse so verworren und ungesund, daß 
sie tüchtigen, lebenskräftigen Frauen und Männern die sinnliche Liebe 
verwehren, sie entweder zur Prostitution oder zur Enthaltsamkeit ver- 
dammen, — so folgt daraus, daß wir disoe msialan VarMltniiwa so um- 
geataltan mfissen, daß gesunde Mansähen auch geauod nnd froh in ihnan 
laban könnan. 

Wenn man dieses Zial TOr Augen hat, dann kann die Losung nicht 
bloß „Enthaltsamkeit" sein — freilich erst recht nicht gedankenlose und 
rohe Willkür — , sondern sie lautet viel ernster nnd doch freudiger and 
fruchtbarer: Verantwortlichkeit! 



1.118 den Ortsgruppen und Zweigrerelnen« 

Wie wir bereits in der vorigen Nummer kurz mitgeteilt haben, Bat 
sich in Dortmund am 12. Oktober d. J. eine Ortsgruppe- unBarer Ga- 
Sallschaft konstituiert, der z, Z. 43 Mitglieder angehören. 

Die Tagesordnung der konstituierenden Versammlung war folgende: 

1. Bildung der Ortsgruppe Dortmund. 2. Wahl des Vorstandes und 
Anssohnsses. 8. Regelung dar Yarunalfttigfceii 4. Verschiedenes. 

In den Vorstand wurde gewählt: als 1. VondtBandar: Dr. Fabry. 

2. Vorsitzender: Eommendenrst Bringmann. SchriftfBluw: Dr.Sohramm. 
Kassierer: Dr. Busch, Direktor das Statistisoben Amtes. 

Der Ausschuß setzt sich zusammen aus den Polizeiärzten, dem 
Stadtarzt, den Vorständen des städtischen Krankenhauses, einem Ver- 
treter des städtischen Kollegiums, zwei Pastoren, zwei Philologen, einem 
Vorstandsmitglied des Leipziger Verbandes junger Kaufleute und drei 
Damen. 

In Wiesbaden und Mannheim wurde die Winterkampagne unserer 
Gesellschaft eingeleitet durch zwei Vorträge, welche der Generalsekretär 
der G^esellscbaft, Dr. Blaschko, am 19. und 20. Oktober vor einem 
lahlreich rarsammaltea PnUiknm Idett. Wir gaben nachfolgend dia 
Beridita. 

WieibftdmL Am Ifittwodi, den 19. Oktober, . fimd im Saale dar 
„Loge Plato** aina außerordentlich stark besndite, ans allen Schichte 
der Bevölkerung, namentlich auch aus Damen zusammengesetzte Ver- 
sammlung statt, in welcher Dr. Blaschko den angekündigten Vortrag 
über ,, Geschlechtliche Aufklärung und Jugenderziehung" hielt. 
Nachdem der Vorsitzende des Ortsausschusses über die Eotwicklung und 
dia T&tigkait dar Gasallschaft, walobe heota iluai sweiten Gkibnrtstag 
ftiara, banditet, arbielt dar Bednar das Wori Vmrtragandar fährte ans» 
daß, wenn seit einigen Jahren eine starke Bewegung zugunsten der Au^ 
klftmng dar Jugend über das Oesohlaohtslaban sish bamarkbar maeha» dies 

10* 
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zum TtSk te nraorwBflliteiL Emunbewegung, bei uns in DeotsohUnd in 
erster lonie jedoeh dem 'WiiicMi der Dentscban GeBdlaehaft nmuchzaiben 
lei, welche nicht nur die gesondheitlichen Schaden des Gresdilechtslehens . 
in ungeschminktester Weise zur Sprache gebracht, sondern auch das ge> 

Samte sexuelle Problem zur Diskussion gestellt habe. Seitdem beginne 
man auch in der öflfentlichkeit allmählich die falsche Prüderie abzulegen. 
Frühere Versuche einer Sexualpädagogik im 18. Jahrhundert durch 
Basedow und Salzmann seien an dem Vorurteil der Menge gescheitert 
Zwischen damals nnd hente liegt aber das 19. Jahilinndert mit seinen grofien 
Enrangensohaften auf nfttarwissensohallilieliem, speneU anf biologisdiem 
Gebiete, weldie uns den Menschen nicht mehr als Herrn und Mittelpunkt 
des Weltalls, sondern als einfaches Teilglied desselben, in seiner Gesamt- 
eidstenz als von der natürlichen Umgebung abhängig zu betrachten ge- 
lehrt haben; aber die moderne naturwissenschaftliche Weltanschauug habe 
noch nicht in den Schulen Eingang gefunden, obwohl nun schon drei 
Natufbisoherfaige diese Forderung gestellt hätten. Die SdhlUer wfkrdeo 
mit historiseh-phüologisehem Kram gefClttert, wlänend sie Yon der sie 
umgebenden Natur, dem Bau nnd der Funktion des eigenen ESipea ^ 
keine Ahnung hätten; diese systematische Verheimlichung werde am 
ärgsten getrieben bei den auf die Fortpflanzung bezüglichen Fragen. 
Sie beginne in frühester Jugend mit dem Storchmärchen, das zum Unter- 
schied von anderen Märchen den Zweck habe, den Kindern den wahren 
Sachverhalt vorzuenthalten; dies werde in den Schulen bis in die obersten 
Klassen fortgesatst; dabei eilUirai die Kinder dodi alles, aber ans un- 
lauteren Quellen, und dgnen sich bo dne sehr traurige und unedle 
Auffoasung des gesamten Geschlechtslebens an. Daraus resultiere im 
späteren Leben die frivol lüsterne Auffassung aller geschlechtlichen Ver- 
hältnisse, welche unser ganzes gesellschaftliches Leben durchtränke. Wenn 
man selber unbefangen sei, so habe es keine Schwierigkeiten, und es 
sei pädagogisch das einzig nichtige, dem Kinde, das ja selbst unbefangen 
sei, diienatttrüdienDmgewabrlimtBgetreu, aber selbstredend dem ki n dlichen 
VerstSndnis angepaßt, m erUSren. Die spftteren ErUftrungen mflsse, 
da den Eltern meist die Kenntnis und das pädagogische Geschick fehle, 
die Schule, und zwar zunächst beim naturgeschichtlichen Unterricht über- 
nehmen. Redner setzt dann auseinander, wie etwa dieser Unterricht auf 
den verschiedenen Stufen in der Volksschule und auf den höheren Schulen 
bei beiden Geschlechtem zu erteilen sei, hebt hervor, daB bei der Ent- 
lassung der Sdifll«r, bezw. in der Fortbfldungsschule praiktiaelie Er- 
mahnungen sieh an die tbeoretisehen Ausdnandersetznngen knüpfen 
müssen. Keben dem naturgeschichtlicfaen Unterricht gibt auf deo Ober- 
klassen der höheren Schulen auoh die Gesdiiehte und Literatur reichlich 
Gelegenheit zur Erörterung sexueller Fragen, denen der Lehrer nicht 
aus dem Wege gehen dürfe, die er vielmehr in wirklicher vorurteils- 
loser Weise zur Sprache bringen müsse, um den Schülern hierdurch eine 
edlere Vorstellung des gesamten Geschlechtslebens beizubringen. Ebenso- 
wenig aber ist die körperlidie Erziehung der Sehfller su TemMshlSssigen: 
Abhftrtnng, mlfiige Kost, hartes Lager, Tiel Bewegung Im Freien; ohna 
Atisartnng in Sportbetrieb, strenges AXkoholyevhot mindestens bis lum 
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14. Jahre. Schalausflüge sollen die Lehrer den Kindern persönlich nBllflr 
bringen, Elteniabende die Eltern über die Wichtigkeit dieser Frage auf- 
klären. Redner widerlegt dann die verschiedenen gegen die geschlecht- 
liche Auiltlarung gernachten Einwände in überzeugender Weise, gibt aber 
zu, daß unsere heutigen, biologisch nicht vorgebildeten Lehrer den frag- 
lidien Unterricht nicht erteilea kOnnen, und fordert dah^r sn allererst 
Einffthrnng diesea Unterrichts in den Seminaren. Noch weniger 
geschickt rind im S|»eadallen unsere Fhilologent denen die Kenntnis yon 
den Naturvorgängen und von den Vorgingen im menschlichen Organismus 
dringend erforderlich sei. In der Diskussion, an der die Herren 
Dr. Hezel, Dr. Touton, Dr. J. Müller, Dr, Lugenbühl und S. Heß 
sich beteiligten, wurde allgemein beklagt, daß die Öchulbehörden 
sieli diesen Bestrebungen gegenfther nook siin&elist ablelinend 
▼erkalten. Heorr Dr. Touton glaubt, daß dies vieDeieht damit zu- 
sammenhftnge, daß den Lehrern von ihren vorgeselsten Behörden noch 
keine bestinmiten Direktiven In dieser Bichtnng gegeben seien, und daß 
sie ohne solche es nicht für opportun hielten, Öffentlich selbständige An- 
schauungen hierüber kundzugeben. Deshalb wäre es vielleicht richtig, 
von der Deutschen Gesellschaft aus auf die höheren Schal- 
behörden in dieser Biohtnng einzuwirken. Weiter wurde aus- 
geführt, solange die Schule sich noch ablehnend Terhalte, mttsse das 
Btterahaus die Anfldtlmng übeniehmen, und es wurde angeregt, daß 
die Deutsche Gesellschaft durch besondere Flugschriften den Eltern diese 
Aufgabe zu erleichtern suche. Herr Dr. Blaschko teilt noch mit, daß 
für die Eltern, welche das Geschick zu einer solchen Aufklärung in sich 
verspüren , jetzt schon eine sehr ansprechende Jugendschrift vorbanden 
sei: „Die Doktorsfamilie im hohen Norden" von Agot Selmer (Verlag 
TOB Br. Marchlewski» Hfindhen), welche in sehr gesdhiekter und 
dem jugendliofaen YerätHodnis angepaßter Weise dieses Thema in den 
ebenso unterhaltenden als lehrreichen Test einflicht. Das Buch ist fär 
Kinder im Alter von 9 bis 12 Jahren bestüumt^ Es wurden bei Ge- 
legenheit der Versammlung im ^^«ig^F^g 81 Eemxplare unserer Flug- 
schriften verkauft. 

Kannheim, am 20. Oktober 1904. Wie groß das Interesse hier 
fttr die Bestrebungen der D.6.B.G. ist, das bewies am besten der außer- 
crdentlioh gute Besuch, dessen sich der erste Vortragsabend in dieser 
Saison zu evfreuen hatte. Die Sitzplätze im Kasinosaal reichten für dia 
Erschienenen, unter denen sich erfreulicherweise auch eine Anzahl Damen 
befanden, bei weitem nicht aus. Dr. Blaschko -Berlin sprach auch 
hier über „Jugenderziehung und geschlechtliche Aufklärung". 
Mit gespanntester Aufmerksamkeit folgte das Auditorium den Ausfüh- 
rungen des Bedners, dem am Schlüsse seines einstündigen Vortrags rei<dier 
Bei&ll zutdl worde. Zum Schluß sprach der Vorsitsende der Mann- 
heimer Ortsgruppe, Herr Beichstagsabgeordneter Ernst Bassermann, 
dem Redner den herzlichen Dank für seine aktuellen, zu Herzen gehenden 
Ausführungen aus, gab dann bekannt, daß man im Laufe des Winters 
auf dem betreteneu Wege durch Veranstaltung weiterer derartiger Vor- 
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tngsabende fortsohreiteit wolle und soUoB mit dem warmen Appell 

an die Anwesenden, die schönen Bestrebnngen des Vereins durch recht 
zahlreichen Beitritt zu unterstützen. Auch in der Mannheimer Versamm- 
lung zeigte sich eine starke Nachfrage nach den Flugschriften der Gesell- 
sohaft^ von denen allein an diesem Abend 121 Exemplare verkauft wurden. 

Am 21. November Teraiutaltete der Westprenßlsöhe Zweig 
▼erein der D.G.6.G. Duuigr seinen ersten VoiHaragsabend in dieser 

Suson. Hier sprach der zweite YoratKende der Gesellschaft , Prof. 
Dr. Lesser- Berlin, über die Verhütung und Bekämpfung der Ge« 
scBlechtskrankheiten und behandelte hauptsächlich die Sittenpolizei. 
Schon vor der Stunde, die für den Beginn der Versammlung festgesetzt 
wurde, war der große Saal des ,,Danziger Hofes" überfüllt, Der Vorsitzende 
des hiesigen Zweigvereins, Herr Dr. Pntsler, begrfißte die Brediie- 
nenen and berichtete über die letzte Generalyersammlung der Geeellsohaft 
in Berlin, die im wesentlich^ über das Merkblatt debattiert hatte. Er 
verlas den neuen durch den Vorstand der Gesellschaft festgesetzten Wort- 
laut des Merkblattes. Sodann berichtete er über die Anträge auf Er- 
weiterung des Fürsorgegesetzes. 

Ferner teilte er mit, daß die hiesige Ortsgruppe schon über 100 Mit- 
glieder gewonnen habe, und erteilte sodann Herrn Prof. Dr. Lesser das 
Wort zu seinem Vortrag. 

Als Hauptverhreitnngsw^ der G^echlechtskranMieiten besembnet der 
Vortragende die Prostitation. Ihre wirlonme Beikftmpfang sei auf mo- 
ralischem und auf hygienischem Gebiet zu suchen. Wenn auch die Be- 
strebungen dp.r Abolitionisten bis zu einem gewissen Grade utopisch seien, 
so müsse auf dem moralischen (robiet noch viel geschehen. Das Zurück- 
drängen der Provokation, Abschaffung der Animierkneipen, körperliche 
Übnngen, frAhee Heiraten, vor aUem YerbesBeirang derWohniugsveriiSlb' 
nisBO worden ab scbiteeoswerte Eampftnittel gegen die am Volksmark 
zehrenden Seuchen erkannt, trotzdem dürfe man aus idealen Gesichts- 
ponkten nicht etwa die hygienischen Mittel vernachlässigen. Abgesehen 
von der persönlichen Prophylaxe sei auf dem Gebiet der allgemeinen noch 
unendlich viel zu leisten. In anerkennenswerter Weise sei bei Ausbildung 
der Ärzte durch die Unterrichtsverwaltung der halbjährige Besuch einer 
SpeziaUdinSk Dir die Studenten dar Hedirin obligatorisch gemadit An- 
dereraeits etheisditea die ÖffisntlidlienEumclitangen dringend eine Bessening. 
Sei es doch vorgekommen, daß man kranke Prostituierte in Berlin frei- 
gelassen , weU die Räume in den öffentlichen Krankenhäusern nicht aus- 
gereicht hätten. Freilich besitze Berlin in der Anstalt in Lichtenberg 
ein Musterinstitut, wo der moderne Gedanke, Infiziert-e lediglich als 
Kranke und nicht, um abzuschrecken, als sittlich Minderwertige zu be- 
handeln, in der Praxis durchgeführt sei. In Weiterverfolg dieses so 
ftberaos gesnnden Gedankens entwickelte der Bednar sein Programm der 
NeoregelaDg der staatlichen Überwachung, die die Mitte halten will 
zwischen den utopischen Forderungen der Abolitionisten and dem ver* 
alteten, leider noch heute herrschenden Reglementarismus mit seinen Be- 
stimmungen, die vor einem Jahrhondert geschaien seien. Dabei streifte 
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er den anf die Dauer unhaltbaren Widerspruch zwischen den §§ 180 
und 361 des Strafgesetzbuches. Es müßten lediglich unter ärztlicher 
Leitung stehende Institate dagerifihtot wwden, die noh mit der Ober- 
waehimg besw. Heilniig Erkraiddwr beschaltigtoi. Die freiwillige ünter- 
werfuDg unter die regelmäßige Kontrolle eines solchen Lutitots müsse 
vor jeder sittenpolizeilichen Einmischung schützen. Dadordh würde so 
manchem gefallenen erkrankten Mädchen die Brandmarkung erspart und 
die Rückkehr zu einem ehrlichen Beruf erleichtert werden. Mit reichem 
Beifall schloß die Versammlung ohne Diskussion. Am Saaleiugang wurden 
gegen 100 Flugschriften der Gesellschaft yerkauft. 

An demselbon Abend hielt auch die Ortsgruppe Hannover eine 
stark besuchte ötfentliche Versammlung ab. Nachdem der erste Vor- 
sitzende die zahlreich Erschienenen begrüßt hatte, wies er auf den Auf- 
Boliwung und d«n Zweck dar OeeaUsehaft hin. ' Eierauf folgte das Be- 
tenJk und der Komnusssionsbericht des Dr. med. Halle über die Frage der 
geschlechtlichen Aufklärung der Sobuljagend. Bednar betonte, 
dafi vor allem mit der Geheimnistuerei auf sexuellem Gebiete gebrochen 
werden müsse und daß man auch den Kindern Aufklärung und Wahr- 
heit schulde. Von welcher Seite diese Aufklärung erfolgen solle, wurde 
im weiteren Verlaufe des Abends aufs lebhafteste besprochen. Daß eine 
Aufklärung von Vater and Matter am wünschenswertesten sei, blieb 
unbestritten, obsobon zugegeben werden mußte, daß die Eltern wohl 
nur in den seltensten Fftllen sieh zu einer solchen Aufklfirong ihrer 
Kinder einverstanden erU&ren würden. Daraufhin wurde erregt darüber 
debattiert, ob die Aufklärung am geeignetsten in der Schule von dem 
Lehrer oder einem pädagogisch begabten Arzte (eventuell Schularzte) er- 
folcren solle und wurden, im Gegensatze zu des Referenten Meinung, 
mehrere Stimmen laut, die diese aufklarenden Erläuterungen lieber dem 
Lehrer als einem Azrte zugedacht wissen wollten. Der intowasante Vor- 
trag üuid lauten Bei&D. Frauenarzt Dr. KQrting sprach alsdann über 
die Gefahren der Geschlechtskrankheiten für die Ehe und die 
Aufgaben der Frau zu ihrer Bekämpfung. Er erläuterte, wie jene 
Krankheiten die Gesundheit in erheblicher Weise schädigen. Unbedingt 
sei es Aufgabe der Mutter, zur rechton Zeit auf ihre Kinder einzuwirken 
und sie über die drohenden Gefahren aufzuklären. Auch dieser Vortrag 
erzielte lang anhaltenden BeifalL An die Vortrage schloß sich eine 
lebhafte Besprechung. In der Sitzung wurden 169 Flugsohriften verkauft. 

Üher Prostitution und öffentliches Recht hielt am 25. Nov. 
Beg.-ÄflseaBOr LautenaehlSger im WürtttmbergiiohenZwelgverciE der 
Deutschen Cresellschaft zur Bek&mpfung der Geschlechtskrank- 
heiten zu Stuttgart im Vortragssaal des Landesgewerbemuseums einen 
Vortrag. Min.-Eat Dr. Bälz eröffnete die Versammlung und sprach da- 
bei dem Vorstand der Zentralstelle für Gewerbe und Handel für Über- 
lassung des Vortragssaales, in dem künftig die Vorträge der Gesellschaft 
statttinden sollen', den wärmsten Dank aus. Der Vortragende gab zu- 
nächst einen Überblick üher die Geschichte der Prostitution, die bei allein 
V(Hkem und zu allen Zeiten sich voiünde. Sie beherrschte im Altertum 
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fast das gesamte Leben Griechenlands. Im übrigen war die gewerbs- 
mäßige Unzucht im Mittelalter verhältnismäliig weit stärker verbreitet 
als wie in unserer Zeit. Der Vortrageude schilderte hierauf die Maß- 
nalimeii, die im Intereese der OiiBiiiUcih«& OrdnuDg und SittHohkeit deo 
ProBtitoiertea gegenüber Ton den Behörden ergriAsn worden. Als ge- 
setzliche Handhabe kommt die Uberweisung an die LandespoUsei und 
die Unterbringung in einem Arbeitshaus in Betracht. Die Gegner sol- 
cher Maßregeln sind meist mit den einschlägigen Verbilltnissen gar nicht 
vertraut. Tatsächlich sei in diesen Anstalten die Möglichkeit geboten, 
die Prostituierten wieder zu einer ehrlichen Erwerbsarbeit heranzuziehen. 
Ebenso TerhSlt es sieh mit dem System der Zwangserziehung, das bei 
jüngeren Elementen Anwendung findet Die ZuhftUer, die die absdiea- 
lidhste Großstadtpflanie bilden, sind audi in Stattgart und Umgebung 
sehr zahlreich vertreten. Diesen gegenüber wären exemplarische Strafen 
angebracht. Der Redner gab sodann noch Aufschluß über die Frage 
der Beglemeutierung und über die Verhältnisse in Stuttgart 

Im Verein für Volkshygiene in Brombwg hielt am 8. Not. der 

dortige Arzt Dr. Callomon einen mit vielem Beifall aufgenommenen 
Vortrag über das Thema: ,,Der Kampf gegen die Geschlechts- 
krankheiten in seiner Bedeutung für die Volksgesundheit". 

In Gemeinschaft mit der neubegründeten Ortsgruppe Dortmund 
veranstaltete der Verband Deutscher Handlungsgehilfen, eingeschriebene 
Hilfskasse zu Leipzig, am 20. November einen Vortragsabend. Vor- 
tragender war Herr Dr. Fabrj, welcher in längerer Rede das Thema: 
,,Wie kann auch der Laie dasu beitragen, daß die Gesehleehts- 
krankheiten nicht überhand nehmen?*' behandelte. Die Antwort 
des Redners auf diese Frage lautet dahin, daß eine gewisse Kenntnis 
dieser Krankheiten Allgemeingut aller, in erster Linie natürlich der 
Gebildeten werden muß. Unter diesem Gesichtspunkte verbreitete sich 
Vortragender eingehend über die Natur der venerischen Krankheiten, 
soweit für den Laien Wissenswertes in Frage kommt Mit besonderem 
Hadidmeik wurde immsr und immer wieder bettmt, dafi im Erkemiuugs- 
ftlle so früh wie mOglidi der Arzt und nur der Ant sn Rate su ziehen 
ist, nicht wie leider zu oft irgenddn gewissenloser Pfuscher. Im weiteren 
Verlauf seines Vortrages geht Fabry näher auf die Gründe ein, die 
das Vertrauen zum Arzt und zur ärztlichen Kunst in den letzten Jahr- 
zehnten so sehr erschüttert haben, und schildert nach Erfahrungen 
aus seiner Praxis die Geschäftskni£fe unserer modernen Kurpfuscher, 
deren mächtigste Waffe die Zeitungsreklame ist Selbst angesehene Blätter 
stellen leider den Gdderwerb hdher wie dss PfliehtbewuÄtssin, nur das 
in ihre SpaKen anfrunehmen, Ton dem sie wissen, daß es in der Tat 
gut und empfehlenswert ist. Hierher gehOrt beispielsweise die oft ge- 
lesene Annonce „Heilung der Syphilis ohne Quecksilber", die als eine 
dreiste Lüge bezeichnet werden muß. Der Einfluß der arztlichen Standes- 
vereine reicht nicht über die är/.tlichrn Kreise hinaus und mit den zu 
Gebote stehenden gesetzlichen Handhaben ist leider heute nicht viel zu 
wollen. So bleibt die traurige Taleadhe bestehen, daB ein großer Teü 
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Ton gesclileehtlich Erkraokfon, eben dwoli jene ZeitongsreUame irre- 
geleitet, xdoht in sachgemäße und sachverstftndige Bebaödlnog kommt* 
Der Staat und die Gesetzgebung, die Ton den ijrzten sor AuBtlbtuig 
ihres Berufes langes üniversitätsstudium und Examina verlangen, haben 
leider ooch nicht den einzig richtigen Schluß, der am nachhaltigsten das 
Publikum schützen würde, gezogen, nämlich, daß die Ausübung ärzt* 
Hoher Kunst und Wissenschaft nicht mehr frei ist, sondern nur TOn 
dam ftuamflben, weldhflir den Betthigungsnaobweis geliefert bat Viele 
untargeordnetera Zweige das Erwarbdabans sind da schon viel weiter 
gekommen als der ärztliche Staad, der leider vielfach noch als Stiefkind 
betrachtet wird, gewiß nicht zum Besten des Volkswohles. Solange 
allerdings selbst oder besonders in den obersten Kreisen der Gesellschaft 
noch recht wenig Verständnis für die LeistungsMiigkeit der medizinischen 
Wissenschaft vorhanden ist, solange man auch dort mit Vorliebe in 
KraiüdieitBtlUan bei Enrpftuohem sein Heil Buöht, solange in diesen 
Eraissii selbst dar Wahnsinn des Gesandbetens anfltomman und blfihan 
kann, werden die Ärzte allerdings mehr auf die Selbsthilfe angewiesen 
sein, und da ist es ein Trost, daß der sogen, gute Mittelstand, bei dem 
man einen hohen Örad von Intelligenz voraussetzen darf, sich an die 
Männer der Wissenschaft hält und ihnen vertraut. Auch in Arbeiter- 
kreisen würde das undevs sein, wenn nicht die sozialdemokratische Pro* 
paganda ein gewichtiges Wtfrttoin mitspridia. Die Pxosütntioii isl nach 
Ansicht dar Abolitionisten sowohl wia dar Baglamantarier die Hanpt» 
Tarbreitarin dar CUhlaohtskraakheiten. Es muß heute noch unum- 
wnndan sogageben werden, daß bei konsequentester und exaktester Unter» 
suehung resp. Kontrolle der Puellen der geschlechtliche Verkehr mit 
denselben eine große Gefahr in sich birgt, denn es gelingt nur einen 
Teil wirklich Erkrankter auszuscheiden. Es ist richtig, daß die Pro- 
stituierten über kurz oder lang alle der Gonorrhöe verfallen und auch 
latent Tialiäoh gonorrhoiseh bleiben. Dozoh die mit allen wissensohaft- 
lioban HUftmittehi anagarfistata Intliche üntanraohnng nnd Behandlung 
wird das Übel, die Gefahr der Übertragung der Gonorrhöe nnd Syphilis 
gemildert; beseitigt wird es keineswegs. Nichts wäre nun unrich- 
tiger wie den Schluß zu ziehen, die Kontrolle ist nun überhaupt über- 
flüssig, wie die Abolitionisten das tun. Im Gegenteil, je genauer und 
exakter die Kontrolle geübt wird, vor allem unter Zuhilfenahme mikru- 
skoplsohar üntersnohongen, nm so mehr Obartragungen waidan Tarhütat 
Daijaniga, welcher mit einer Prostitntierten gescMechtlichan Verkehr ein- 
geht, darf also schließen, daß die regelmSßig visitierte Dirne eine ga- 
ringero Gefahr bezüglich der Übertragmig geschlechtlicher Erkrankungen 
darbietet, schlösse er aber, die Gefahr der Übertragung wäre absolut 
ausgeschlossen, so könnte ihm das recht unheilvoll werden. Die Ante 
halten die Prostitution gerade so gut für einen Schädling der Gesell- 
sohaft wie die SittUchkeits vereine, sie sehen aber als Äräta die erste 
nnd Tomehmsta An^jjabe darin, den Schaden so gering wie mOglich sn 
gestalten nnd, weil sie wissen, daß aof diesem Gebiete der Prophylaxe 
noch vieles zu bessern, so sind sie zum großen Teil für einheitliche 
Begelang der antlichen Kontrolle in allen Großstädten, für Zwangsnntar- 
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soolinng und Zwttogsbelnuidhing. Zorn Sohliiflse mumb Yortniges wirft 
Bednar die Frage auf: „Ist sexuelle Enthaltsamkeit für einen 
jnngen Mann gesundheitsschädlich?" Im allgemeinen lautet das 
Urteil hfirvorragender Gelehrter dahin, daß die gesellschaftliche Enthalt- 
samkeit Gefahren für die Gesundheit nicht in sich birgt. Die geschlecht- 
liche Veranlagung ist bei verschiedenen Individuen verschieden und mancher 
wird mehr sa lOmpfen haboi wie eine rohiger veranlagte Natur. Das 
aber rar Bemliigang dienen, große SefaBden fllv die Gmndhmt 
Iffanchen aus der geschlechtlichen Enthaltsamkeit nicht zu entstehen. 
Das jagendliche Alter von 18 — 28 Jahren wird mehr zu kämpfen haben 
wie das reifere Alter über 28 Jahre hinaus, in welcher Zeit zudem die 
meisten Menschen sozial in die Lage kommen, ein Ehebündnis zu schließen. 
Möglichste Enthaltung von übermäßigem Alkoholgenuß, dann aber vor 
allem körperliche Übungen jeder Art sind die besten Ableitungen. Statt 
der nur auf Sinnenkitiel absielenden flachen Interatnr empfieiUt Bedner die 
Kkflsikw oder andere beldnrende BOdier teehnisehen nnd wiseensoliaftlieiien 
Inhalts; auch angestrengtes geistiges Arbeiten sei sehr wohl den Ge- 
schlechtstrieb abzuleiten in der Lage. Damit schloß Redner unter leb- 
haftem Beifall der zahlreichen Zuhörer seinen Vortrag, an den sich noch 
eine lebhaft« Diskussion anschloß. Die Ortsgruppe Dortmund der D.G.B.G. 
plant in diesem Winter noch eine Eeihe von Vorträgen von allgemeinem 
Intnesae aas demselbfln Oelneto. 



KomgpondeiiB. 

Das Interesse, welches die Bestrebungen der Deutschen Gesellschaft 
von Beginn an in den weitesten Kreisen der BeTÖlkernng gefanden und 
ihr Freande in den Teraehiedensten Lagern gewonnen habenf bringt es 
natnrgemMfi mit flieh, daß ftber manche fünmillielten DiSbanoMm der An« 

schauungen sich herausstellen zwischen der ihre hygienischen Ziele- nn- 
beirrt verfolgenden Gesellschaft und einzelneu ihrer Mitglieder, welche 
von vorwiegend anderen Gesichtspunkten aus die Tätigkeit der Deutschen 
Gesellschaft beurteilen. So brachte die vorige Nummer der Mitteilungen 
den Briefwechsel zwischen Herrn Pastor v. Bohden und unserm Vor- 
sitsenden ^rm Prof. Neisser, weldier die Gegenrttse awisdien den 
Beetrehnngen der Devtseben Gesellscbaft nnd denen der 8iUliohkeit9> 
vereine dentlich nun Atisdrucke brachte, und so haben wir uns heute 
wieder mit einem nnserer eifrigsten Mitglieder, Friialein L. G. Hey- 
mann in Hamburg auseinander zu setzen, welche unsere optimistische 
Auffassung über unser Zusammenwirken mit den Frauen Deutschlands 
nicht zu teilen scheint. Das Schreiben des Fräulein H. lautet folgender- 
maßen: 

„Die Jnlinommer dieser Zntsdirift brachte einen Bericht ftber die 
Yeiliandlnngen über Prostitation, B^lementiemng nnd Abolitionis- 

mos auf dem internationalen Frauenkongress, der vom 12. bis 18. Juni 
dieses Jahree in Berlin tagte. Nachdem der Berichterstatter in sach- 



Kofx<MpoiidMM> 



185 



lieber Weise kurz den Inhalt der Referate der ganz auf dem Boden des 
Abolitionismus stehenden Bednerinnen wiedergegeben hat, streift er 
flttefatig die AnsfiUmmgen der Diskassionsrediier, um dann wörtlich die- 
jenigen TOB Fraa ICilka Frit»oh-Tüdt wiadenngeben. Aus diesen Au»* 
führongen gebt berror, daB die Rednerin nicht nvr Anblagenn dee 
Neureglementarismus ist, sondern daß sie auf dem echt männlichen 
Standpunkt der doppelten Moral steht, welcher beim Manne alles ent- 
schuldigt auf Grund seiner physischen Konstitution, die Frau aber zur 
Dirne stempelt, gleichviel ob Leichtsinn, Not, Elend oder erbliche Be- 
lastung sie auf die abschüssige Bahn des Lasters trieben. Frau Fritsch 
sagt wOrUieh, der Mann snebi dia Piostitiiiarte „getzieben Ton einer oft 
bemnnnngaloBen Brregnng, iftiureod sia Am kal^lfttig and ralBnieri sneht» 
um sich vor der Arbeit zu drilekan.'' — Diese Worte zeugen von einer 
Unkenntnis der Tatsachen, die zum Himmel schreit^ daß sie aber den 
deutschen Männern von heute besser gefallen, als wenn die Vertreterinnen 
des Abolitionismus, gestützt auf jahrelanges eignes Studium in sozialer 
Tätigkeit, klipp und klar erklären, daß für sie die sich prostituierenden 
MBnner moraÜaeh TfiUig anf einer Sfcnfe atolien ant den ridi prostita- 
iorenden Frauen, ist nach dem, was wir von der deatschen Ittnnerwelt 
an erleben gewohnt nnd, leicht verständlich. 

Die Ausführungen Ton Frau FiitstAi stießen in der. Versammlung 
auf heftige Opposition und wurden von den Anhängerinnen des Aboli- 
tionismus auf das energischto bekämpft und widerlegt; das verschweigt 
der Berichterstatter vollständig und ruft so, mit oder ohne Willen, das 
kann hier nicht entschieden werden, beim Leser unwillkürlich die Empfin- 
dung herror, als wlren die Verhandlungen Uber diese Frage auf dem 
internationalen FranenkongreB in den von Fnm latsch an^Badhlagaien 
Ton ausgeklungen; das war aber nicht der Fall und es ist durchaus 
wünschenswert, daß die Leser dieses Blattes darüber orientiert werden. 
Der Berichterstatter kommt dann zu dem Schlüsse, daß die Verhand- 
lungen des Frauenkongresses dargetari haben, daß eine immer wachsende 
Zahl von Frauen bemüht ist, den alten einseitigen frauenrechtlerischen 
Standpnnkt an&ngeben nnd den schwierigen Fragen des GescUeohtslebene 
ein TonirtMlsfreies Verständnis entgegen sn bringen, daB die gemeinsams 
Arbeit Männern und Frauen gegenseitig das Verständnis für die Denk- 
und Empfindungsweise des andern Geachlechts ersdiließt und so die an- 
scheinend unüberbrückbaren Differenzen in der Anschauung von Moral und 
Sitte ausgeglichen werden. Wahrlich, ein erstrebenswertes Ziel, dessen 
Erreichung die dritte oder vierte Generation aber kaum erleben dürfte; 
wenn der Berichterstatter sich ihm schon so nahe wfthnt, so geschieht 
es ans dem eingehen Qmnda, weil er die Sachlage verkennt Br rechnet 
mit einer sehr Ueinen Anzahl Frauen, wie Frau Fritsoh, diese lehneii 
sich, nicht nur an das TOn Prof. Neisser aufgestellte Programm des Neu- 
reglementarismus an, sondern ihre Denkweise über sexuelle Frncrpn ist 
leider derartig vom männlichen Geiste beseelt, daß selbst ihr Fühlen be- 
einflußt wird und von wahrem weiblichen Eiiiptindungen nicht mehr die 
Bede sein kann. Wir haben es hier also nicht mit einem Ausgleich 
▼on weiblicher und mfinnlicher Denk- und Empfindungsweise tu tnn, 
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sondern mit dem seit Jahrtausenden schon bestehenden Oktroyieren männ- 
licher Denk- und Empfindungsweise auf weibliche Individuen, Spricht 
mau mit den Aubängeriunen des Neureglemeutarismiis, so gewinnt mau 
allemal den Bindniok, daß oidht eigne, selbstgemacbte Erfidinuigea flmen 
zur Qrandlage der von ihnen vertretenen Biohtang dienen, sondern daß 
sie sich auf die Aussage und ErzHUnngen ihrer Manner, Väter, Brüder 
nnd Söhne stützen. Unser ganzes Leben, Staat, Politik, Gesetzgebung, 
Wissenschaft usw. sind durchdrungen vom männlichen Geiste, männlicher 
Autorität und es ist den Herren der Schöpfung etwas so Selbstverständ- 
liches, daß alles Lebende sich ihrem Willen beuge, daß sie ratlos wie 
▼er einem Wunder stehen, wenn Ton dem ttblidhen dnmal ab- 

gewichen wird. So sind die Yertraierinnan des Abolitiomsmiis, d. h. 
diejenigen Frauen, die durch eigene Überzeugung auf diese Bahn ge- 
dxftngt wurden und die keine Macht der Welt wieder davon zurück- 
bringt, den Männern und besonders den Herren Medizinern schon lange 
ein Dorn im Auge. — Daß in den letzten Jahren durch gemeinsames 
Arbeiten von emstdenkenden Männern und Erauen ein gewisses Ver- 
ständnis auf sexuellem Gebiete erzielt worden ist| soll nicht beslxitteai 
werden. Mehrt aioh eiaefseitB die Zahl der Mftnner, welche die Proeti- 
toierte^ im ISnne der Fttaun, nimlieh aÜe Produkt der sozialen Zustande 
bewerten, so kOnnen wir anderseits konstatieren, dafi aach die Zahl der^ 
jenigen Frauen im Wachsen begriffen ist, die willig anerkennt, daß bei 
unserer heutigen Knabenerziehung und staatlichen Einrichtungen der 
Verzicht auf sexuelle Beziehungen bis zu der dem Manne erst im vor- 
gerückten Lebensalter möglichen Eheschließung eine fast undurchführbare 
Fordenmg iit Auf diesem und maneben anderen Fnnkten sind alte 
Verurteile bei gemeinsamer Arbeit hinweggexftmnt worden, aber 
einem gegenseitigen Verständnis der Denk- und Empfindungs weise auf 
sexuellem Gebiete sind wir noch himmelweit entfernt, die Brücke, die 
dermaleinst, hin und her über den jetzt vorhandenen Abgrund sexueller 
VerstÄndnislosigkeit, die Geschlechter in natürlicher Reinheit zueinander 
führt, ist nicht durch so leichte Konstruktion, wie der Herr Bericht- 
erstatter amiimmt, hezzuatellen. Es ist wiedezhokiitileh aosgesproehen 
worden, besonders von Garpenter, daB nur die viel gr6fiere morsKsehe 
Kraft und Sittenreinheit der Frauen die Eultnrvölker vor völliger De- 
generation bewahrt hat. Es ist hohe Zeit, daß alle Frauen sich auf 
diese sie hoch über den Mann hinaushebenden Eigenschaften besinnen, 
und daß sie von ihnen den richtigen Gebrauch machen, daß sie ferner 
durch eignes Studium auf gesetzlichem, sozialem und naturwissenschaft- 
lichem Gebiete sich selbständig ein Urteil bilden, und so ausgerüstet 
dem Hanne gegenftbertreten. Seit Jahrtausenden fähren Mlnner daa 
Zepter auf dem GMiiete von Sitte und Moral, was dabei heraiHgekommen 
ist, zeigen die Sittenzustände unserer großen Stidte und unserer Zei^ 
eine Besserung derselben ist niemals zu erwarten, wenn Frauen den 
Weg einschlagen, den Männer ihnen weisen, wohl aber dadurch, daß 
Männer endlich versuchen, Denk- und Empündungsweise des weiblichen 
Geschlechts zu achten und zu verstehen. 

Lida Gustava Hey mann. 
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Antwort der Eedaktion. 

Wir haben der Zaschrift der geehrten Einsenderin Baum gegeben, 
nicht sowohl um einen Akt der Gerechtigkeit zu erfüllen, sondern anoh, 
weil ihre Ausführungen unsem Lesern und Leserinnen in typischer 
Weise die einseitige und schiefe Auffassung verdeatlichen, zu welcher 
die kleine Gruppe der Unversöhnlichen in der Frauenbew^ung heute 
gelangt ist 

Zunächst das TatAdhliehe: Die AuiflUiniiigeii der Frau Fritsoh 
XMftn, wie dies bei einer Versammlnng Ton mehreren 1000 Peieonen 
leicht erUftrlich ist, hier lebhaften Beifall, dort starken Widerspnudi 
hervor. Daß aber dieser Widerspruch von den Abolitionistinnen ausging, 
scheint mir unverständlich, da die Eednerin in keiner Weise zu der 
Frage: Reglementierung oder Abolitionismus Stellung nahm, am aller- 
wenigsten aber zu dem sogenannten Neureglementarismus, dem es 
nebenbei bemorkk ~ woU nie und nirgendwo in der Welt beedhieden 
sein wild, ans seinem papiernen Dasein in die WirUiofakeit binauna- 
troten. Das mfigm die AnsHlbningen der Fraa Fritsob edbet beaengen: 

„Ich balte ee für meine Pflicbt, den bier Tenammelteii Fkanen an 
sagen, dafi aofier den bebannten Biebtungen ee noch eine — allerdings 
kidne — Grappe von Frauen gibt, die eine Lösong der schwierigen 
Frage nur in Gemeinschaft mit dem Manne für möglich hält uud 
die dieserhalb den Zasammenschloß der Frauen mit den auf diesem Gebiet 
arbeitenden Männern, die sich in der Deutschen Gesellschaft zur 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten vereinigt haben, für 
diingend notwendig bllt . . . 

' Famer finden wir, die wbr in der Sittliebkeiiefrace eine Meoacb- 
beitsfieege eeben, die nur von Haan nnd gemeinsam an ISsen ist, 
dafi die Frauenbewegang die Yerhältnisee bänfig zu einseitig nur im Inter- 
esse der Frau beurteilt hat. Man hat uns gelehrt, daß die Prostitution 
eine Folge der sozialen Verhältnisse sei, hat unser Mitleid mit der Dirne 
wachgerufen, nicht aber zugleich mit dem Manne, der schliei^lich auch 
ein Opfer dieser Verhältnisse ist Ich kann es als Gattin und Mutter nicht 
zageben, daS man — wie das niebt selten geschieht — den Mann einfteb 
mit der Dirne auf ehie Stufe stellt Gewifi: die Hfaigabe des Weibes an 
den Mann gegen Entgelt ist ein Handel, gleich wenig ehrenhaft fÖr beide 
Teile ; aber es ist ein Handel, den der Mann schließt, getrieben von einer 
oft fast besinnungslosen Erregung, ein Handel, der ihm eine kurze Lust 
gibt, welcher Tage emster Arbeit folgen, während die Prostituierte kalt- 
blütig imd rai^iert ihn sucht, um sich vor dem besten moralischen Halt 
— der Arbeit — sn drOeken nnd, was dem Manne knne Episoden sind, 
filr sudi som Lebensinbsit maebt Das ist dodi än grofier Untenebied! 
In dem fortdaaemden, gewohnbeits- nnd geweibemifligen Hingeben des 
Weibes liegt sdne tiefe Schmach. 

Befremdlich erscheint es mir femer, daß gerade aus Frauenkreisen 
harte Worte über das „kleinliche Gezeter beschränkte^ Mütter, die ihren 
Söhnen nicht über den Weg trauen und die Polizei gegen ihr eigenes 
C^eechlecht zu Hilfe rufen*' ertönten. Das ist nicht gut, auch nicht klug. 
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Jede Mutter, die das Leben kennt, weiß, daß ihr reiner Sohn unbehätet 
schwersten Gefahren entgegengeht; jede Frau sollte wissen, daß die 
Keiiflcliheit, die man gerne eehlMikw^ fbfdem mOebte^ fom Blatine unter 
den hentigen Yerlilltnisaen oft ein Heldentum verlsngt 

Endlieh 'dürfen wir bei der Beorteilnng der BitÜiohkeitSTerh&ltnisae 
nie vergessen, daß wir in der Prostitation die Korruption eines im Grunde 
natürlichen und gesunden Trieblebens zu sehen haben. Und in der 
Schaffung natürlicher Verhältuisse scheint mir der einzige Weg zur Lösung 
der schwierigen Frage zu liegen. Heute haben sich Mann wie Weib 
vom der Natur entfernt; das Weib, indem ee sie vexieugnete, der Minn, 
ndem er ümMtnr fBbr Nalnr waafsßJb* Auf dem Boden der NaUv ktanen 
nnd sollen sidi beide m gemeinsamem Wege onen."' 

Wir drucken diese Bemerkungen nochmals ab, um zu zeigen, wie 
wenig dieselben männliche Denk- und Anschauungsweise repräsentieren, 
wie sie vielmehr der Ausdruck echt mütterlichen Empüudens sind. 
Wogegen sieh FrL H. Vor allem wendet, ist, daß eine Mutter ihren 
Sobn, der sieh gelegenÜieh einmal mit einer Prostitaiertsn einlMfit, in 
Schutz zu nehmen sucht, daß sie sich stiftubt, ihn moralisch mit der 
gewerbsmäßigen Dirne gleich zu bewerten. Man wird dem Schreiber 
dieses wahrlich nicht nachsagen dürfen, daß er die sozialen Ursachen 
der Prostitution nicht hinreichend zu würdigen verstände. Erfüllt es 
ihn doch mit ganz besonderer Genugtuung, daß die abolitionistischen 
Frauen. Deutschlands gerade selnan .^beiten wii Yorliabe das Msfteiial 
sü entnehmen pflegen, welches die 'soziale Seite der Prostitntionsfiraige 
in den Vordergrund der Betrachtung r&okt. ünd Vorarbeiten deutscher 
Männer sind vielleicht im wesentlicbeik schuld daran, daß die deutschen 
Abolitionisten ihre ausländischen Genossen gelehrt, haben, gegenüber der 
moralischen die soziale Seite der Frage mehr zu würdigen, als dies früher 
von dieser Seite geschehen ist. Aber gerade diese freiere Beurteilung 
der gesamten Proatitutionsfrage gibt uns auch das Becht, wenn die 
moralische Bewertung der eüuelnm Persönlichkeiten in Frage Innnmt, 
uns von aUer SitUiehkeitsheuchelei frei zu halten. 

Misn mag für die Proetitution als sosiale Erscheinung yollkommenes 

Verständnis haben, man mag jede einzelne Prostitoierte als Plrodukt aus 
minderwei-tiger Anlage, schlechter Erziehung und ungünstigem Milieu 

in höherem Sinne von jeder Selbstverantwortung freisprechen, man mag 
der Frau Fritsch in dem einen Punkte Unrecht geben, daß nicht jede 
Prostituierte ihren Beruf ausübt, um sich von der Arbeit zu drücken, und 
man wird doch nicht umhin kOpieo, die Prostituierte, wie sie nun einmal 
geworden ist, moralisch anders su bewerten als den Durchschnitt ihrer 
mSnnlichen Besucher. Gewiß ist es kein Zufidl, daß weitaus die Mehr- 
zahl aller Prostituierten dem Proletariat entstammt, „dessen Töchter in- 
folge der ungünstigen wirtprhaftlichen und sozialen Existenzbedingungen 
frühzeitig dem harten Kampf ums Dasein ausgesetzt, dem Schutz des 
elterlichen Hauses entrückt und der Sorge um das tägliche Brot über- 
liefert werden. Es ist fast selbstverständlich zu sagen, daß alle 
diese Eleniente allein noch nicht genügen, um ein Ifiidchen aur Dirne 
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werden zu laasen; ja im VerhältniB zu den Handflorltansenden von Frauen, 
die sich in harter Arbeit ihr Brot erwerben mflssen, ist die Zahl derer, 
die schließlich der Prostitution anheimfallen, eine verschwindend kleine. 
Selbstverständlich gehört da/.u noch ein Mangel an Willenskraft, 
FleiÜ, Ausdauer und an sittlichem Halt — es sind natürlich 
(yon Ausnahmen abgesehen) die minderwertigen Frsnen, die in dieser 
WeUte Sehülbmeh erleiden.*' 

tilHunun erUftrt es nöh aodi leicht, dafi dieee IßldcheD, einmal der 
Prostitution anheimgefallen, oft so schnell einen tiefen Grund sitt- 
licher Verworfenheit erreichen. Freilich sind die Lügenhaftig* 
keit, die Frechheit, der Mangel an Häuslichkeit und wirschaft- 
lichem Sinn, die Roheit und der Hang zum Stehlen, alles 
Eigenschaften, die man in der Tat olt bei den Prostituierteu beobachtet, 
zum Teil «rst die Folgen des moialisoiieii Yerftlls, der mäi bei dem 
recht- und sdiiitzloBen Daaein der Dirnen, ihrem Togdfireien nnd un- 
sicheren Lehen, vor allem aber hti der tagtäglich sich wiederholen- 
den Preisgabe des eigenen KOrpers nnansbleiblich vollziehen muß." 
(Blaschko, Die Prostitntion im 19. Jahriinndert» Verlag „AnUdttmng** 
Berlin 1900.) 

Kann man dasselbe wirklich von allen den jungen Leuten sagen, 
welche im Lanie einer Reibe yon Jahren hier nnd da einmal mit Pro- 
sßtnierten verkehrt haben? Es ist doch wahrlich kein Zn&ll, daß, Yon einer 
kleinen, monUfloihminderwertigeiilfindenahl abgesehen, derweiteos giQfite 
Teil unserer männlichen Jugend durch den Verkehr mit Prostituierten nicht, 
wie es so oft behauptet wird, sittlich verroht, daß vielmehr die meisten 
derselben im späteren Leben tüchtige und brauchbare Menschen werden, 
die nicht nur mit Bezug auf ihre moralischen Anschauungen im allgemeinen, 
sondern auch — was hierbei wesentlich in Frage kommt, mit Bezug 
aof ihr geecUedhtlich-sitUichet Yeifaalten sidi darcbsehnittlieh ron 
ihren F^mien niobt weeenfUch onterscbeiden. Sind denn unsere Vitter 
nnd Großväter wesentlich unsittlicher gewesen als unsere Mütter und 
Großmütter? Haben wir nicht unseren Vätern mindestens ebensoviel 
Sinn für das Gute, Wahre und Schöne im Leben 7.u verdanken wie 
unseren Müttern, und ist nicht all das Erhabene und Gewaltige, was in 
diesen Jahrtausenden die Menschheit vor sich gebracht hat, zum größten 
Teil Ton eben diesen ÜHnneni geMhaffim worden, weldie nadh der Charak- 
terisierong dee FrL Heymann in siitliober Bedehnng anf der Stnfe 
einw Btraßendirne standen? 

Es wird eben nur zu leicht vergessen, daß wir anf der einen 
Seite einen kleinen minderwertigen Bruchteil der weiblichen Be- 
völkerung haben und auf der anderen fast die gesamte männliche Be- 
völkerung — auf der einen Seite ein vollkommenes Aufgehen in dem 
Sdimnts der Gosse, auf der anderen eine vorCLbeigebende Berührung mit 
diesem Sohmnta, eine Berfihrong, welcher, wie Fnm Fritsch ganz 
vichtig sagt, Tage «mster Arbeit folgen. 

Nicht die Oesamteahl der Männer ist es, die man mit den gewerbs- 
mäßigen Prostituierten in geschlechtlich-sittlicher Beziehun;:: in Parallele 
bringen darf, sondern die leider auch sehr große Zahl minderwertiger 
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Männer^ die es nicht verstehen, sich in ernster Arbeit ihr Leben sarecht 
zu zimmern, sondern ebenfalls infolge von „Mangel an Willenskraft, 
Fleiß, Ausdauer und sittlichem Halt" zugrunde gehen. ^) Wer d£is 
nicht sieht oder nicht sehen will, verschließt sich in der Tat den Weg 
sar Yentlndigang mit TomrtelsloB Denkmden. 

Wenn FrL Heymann mit ims an der Herbeiflilimiig ytm. sooaUn 
Zaslfinden arbeiten will, bei denen anch eine vorübergehende Beschmntziing 
der sittlich höherstehenden Elemente des einen Geschlechts mit den aitt> 
lieh niedriger stehenden des anderen Geschlechts unmöglich ist, so ist 
sie uns als Mitkämpferin willkommen. Wenn sie aber selbst den Ver- 
zicht auf sexuelle Beziehungen bis zn der dem Mann erst in vorgerücktem 
Lebensalter möglichen Eheschließung heate für eine fast nndurchfuhrbaie 
Fordanmg erUirt, so mii0 sie auch die Bntschiildigung gatheiBeo, 
welche einsiditige Müttw ihren Stämeo zateil werden lassen. Und daA 
es nicht bloß vereinzelte von männlicher Benkuagsart angekränkelte 
Mütter sind, die diesen Standpunkt teilen, das haben wir im privaten 
Gespräch mit nicht wenigen in der Frauenbewegung tätigen Frauen kon- 
statieren können — Frauen, die es zwar verschmähen, den lauten Bei- 
fall ihrer Geschleditsgenossinnen einzuheimsen, indem sie immer und 
inmier wieder das mAmdidie Gesohleeht ab das ättlioh Terrohte hin> 
stellen, die aber auf der anderen Seite Tielleicht nicht den Mut der 
Frau Fritsch besitzen, durch eine gerechte Verteilung von Licht und 
Schatten einen Teü ihrer Znhörexinnen auf einmal zum Widersprooh 
herauszufordern. 

Aber die tapferen Worte des Frl. Liscbnewska auf der letzten 
Jahresversammlung in Berlin, die in diesem Heft abgedruckten Aus- 
fBhrongen dea IVL Dr. Stdoker zeigen, daß aoeh die ZaU der Itenen, die 
den Hut haben, offMi ihre Meinung an anBem, im Znnehmen begriibn 
ist. Und wir gehen wohl nicht fehl, wenn wir dieses erfrecdioihe Zeidien 
znm Teil der Teilnahme dieser Frauen an den Arbeiten unserer Gesell- 
schaft zuschreiben, unserer Gesellschaft, die über allen ihren Bemühungen, 
den Bedürfnissen des Tages gerecht zu werden, ihre hohe Aufgabe, 
einer besseren Zukunll die Wege zu ebnen, nie aus dem Auge gelassen 
hat. Aber gerade das berechtigt uns auch, von der gemeinsamen Arbeit 
im Babmen der D.G.B.G. einen Ausgleich der anscheinend nnflberbrück- 
baren Diffsrenzen der Ansohaaung von Mond und ffitte an erhoffiui. nnd 
legt nns die VerpflichtuDg auf, ÄuBei-ungen wie denoi des Frl. L. H. 
Hejmann, welche eine solche VerstiLndigong erschweren, tniigegmi- 
mtrvten. 

Vornehme Naturen, die leidenschaftlich einem fernen und hohen 
Ziel nachstreben, empfinden oft mit einer gewissen Bitterkeit den Gegen- 



loh habe absiehtlich hier nicht etwa die Don Juans, and Wüstlinge 
mit den Prostitaiertan in eine Beihe gestellt, weil m. E. anch bei der Fko- 

sÜtniertcn es nicht etwa eine stark ausgeprägte ainnliche Veranlagmig, sagen 
wir eine besondere sexuelle Immoralität ist, die sie zur Prostituierten macht, 
sondcru — neben den äußeren Umständen — die im Text genannten all- 
gemeinen Charakterdefekte. 
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satB zwiaohen der nnhen Wirkliobkeit und dem enebnten Ideal. Sie 
vergessen nur zu leicht, daß sich Neues aus Altem nur in organischer 
Entwicklung ganz allmählich herausbilden kann, xmd sie sind leicht ge- 
neigt, denen, die zwar nach gleichen Zielen streben, aber mit den realen 
Veilidtiiiflieii reehnoi und fEir diese arbeiten mfiflsen, kläglichen Oppor- 
tnoiannis ▼ oi a m t e r fii n. Wir kOmteB eineii adkdiea Vorwarf, so nngeredit- 
fertigt er ist, ertragen, wissen wir doeh, daB er nnr dem Übereifer 
fSr eine gute Sache entstammt A. Blasebko. 



Tagesgeaehiehte. 

Ausführungsgesetz zum Beichsseuohengesetz. Die Antrttge 
der Dentnhen GeaeUsehaft (sielie IfitteOnngsin Kr. 8/4 1904) nun Ana- 
ftthnmgagesetE, weldie dalon nelfeeii, die Jbzto nidit mit der YeipAiebtang 
zu belasten, venerisohe Soldaten, von denen sie konsultiert werden, ihrer 

Behörde zu denunzieren, sind in der Kommissionsberatung, welche An* 
fang November stattfand, leider abgelehnt worden. Immerhin hat unser 
erster Antrag, den Ar/ten die Meldepflicht venerischer Soldaten abzunehmen, 
zu einer längeren Diskussion geführt. „Zu einem lebhaften Meinungs- 
anstanseh*', schreibt Pro£ Löffler in der Dentaohen median. Woolien- 
sdirift, ,4>ttt die in § 2 Torgeschriebene Anseigepflieht der Äzste mid 
jeder sonst mit der Behandlimg oder Pflege der Erkrankten beschäftigten 
Person bezüglich jeden Falles von Syphilis, Tripper oder Schanker, in 
welchem sie von Unteroffizieren und Mannschaften des aktiven Heeres 
zugezogen werden, in der Kommission und auch im Plenum Anlaß ge- 
geben. Von verschiedenen Seiten wurde die Bestimmung als nicht weit 
genug gehsnd eiaciktet. Man wünschte, daß anob derartige BrkrsakimgeB 
der Oflhiere in gleieher Weise aar Anzeige gebraebt werden müAtan. 
IHesem Verlangen hat aber der Herr Kriegsminister entschieden wider- 
sprochen. An der Feststellung des Gesundheitszastandes der Mann* 
Schäften hat die Militärverwaltung großes Interesse. Für die Mann- 
schaften ist bei deren engem Zusammenleben in der Kaserne eine schnelle 
Beseitigung der venerisch Erkrankten durchaus notwendig. Von den im 
letzten Jahre eingestellten Rekruten sind 1444 krank gefunden worden. 
Die Offiziere könnten blnsichtlieh der Anzeigepflicht nicbt anders be* 
handelt werden als die S^TÜpersonen. Dam bedürfe es aber eines all- 
gemeinen Gesetaes. Ein solches sei aber in absehbarer Zeit nicht zu 
gew&rtigen. Man wird gewiß auch über diesen Punkt eine Einigung 
erzielen. Da ein allgemeines Gesetz, betreffend die venerischen Krank- 
heiten, noch nicht angängig erscheint, ist es jedenfalls vom hygienischen 
Staudpunkte aus sehr zu begrüüen, daß durch die Anzeigepflicht der 
Bikraaknngen der Ifilitiiipersonen zablreicbe InfeUionsqiiellen an^edeckt 
werden, deren Beseitignng durch die darüber infennierten Zivilbebürden 
sicherlich zu einer erheblichen HerabsetailDg der venerischen ITranlrb^iil^ 
auch in der Zivilbevölkerung führen muß. Von besonderem Interesse 
für die Ärzte ist die bei diesen Verhandlungen abgegebene Erklärung, 
daß der Einwurf, für die Ärzte entstehe aus der Verpflichtung zur An- 
zeige ein Konflikt mit ihrer Pflicht der Geheimhaltung der ihnen bei 

Mitteil. d. DeatBoh. Gee^lMb. s. fiek. d. Qeachleohtakr. II. 11 
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der Behandlnng eines Kranken bekannt gewordenen Tatsachen, nicht er- 
hoben werden könne, weil bereits durch die Judikatur festgestellt sei, 
daß die Ausübung einer durch Gesetz eingeführten Anzeigepflicht kein 
MiUbrauch des Amtsgeheimnisses sei und somit nicht strafbar mache." 

"Der Standpunkt, den dsr beikannte Hygiaoiker kier Tertritt, ist 
dodi wohl nicht ganz «xtrefend« SelbstrerstSodlich kaadalte ea eich ftr 
die Deutsche Gesellschaft nicht etwa darum, ein im Interesse der öffent> 
liehen Gesundheitspflege erforderliches Bekanntwerden geheimgehaltener 
Krankheitsfalle und dadurch eine sachgemäße Behandlung dieser Kranken 
zu hintertreiben. In unserer Eingabe ist ja ausdrücklich darauf hin- 
gewiesen worden, daß die betreffenden Soldaten dadurch, daß sie einen 
Zivilant su&uohen, an und Ar d«k ein Intansw dann bek o nden, sieh 
behandeln an lassen, und iwar ist dieses Interasse, wie wir hier kinsa- 
fügen wollen« meist ein erhöhtes, da die Soldaten ja in diesem Falle 
die Kosten der Behandlang selbst anf sich nehmen. Meist handelt es 
sich um Unteroffiziere, die aus irgendwelchen Gründen ein Bekannt- 
werden ihrer Erkrankung im Regiment nicht wünschen, oft genug um 
chronische Fälle, die schon wiederholt im Lazarett behandelt worden 
sind, und deren endgültige Beseitigung der Erkrankte nunmehr durch 
einen speziaiisüseh vorgebildeten Ant zu erlangen hoflt 

Aueh die Ausfllhrangen Aber die eiwaige Befttrebtong der Äxiie, 
daB sie bei Anzeige der Kranken mit dem § 300 Str.-GB. in Konflikt 
kommen könnten, sind nicht ganz zutreffend. Daß die Ausübung einer 
vom Gesetz auferlegten Meldepflicht vom Richter nicht als „unbefugte" 
Offenbarung eines Bf^rufsgeheimnisses aufgefaßt werden könne, wissen die 
Arzte sehr wohl. Es handelt sich für sie nur um die tatsächliche 
Wahrting dieiser Yersoihwiegenhatspfliflkt, deren Aufkeehteikaltong auoh 
in Heseln lUle im Interesse der O&ntlichen Qesnndkeitspflege wflnsehens- 
werter gewesen wäre als ihre Freisgabe. 

Daß sidi nachteilige Folgen daraus ergeben könnten, wenn ein von 
einem Unteroffizier konsultierter Spezialist diesen nicht der vorgesetzten 
Behörde denunziert, sondern ruhig behandelt, können wir nicht zugeben, 
wohl aber würde eine solche Meldung das Vertrauen in die Diskretion 
des Arztes, die ja dem Mörder und Diebe geschenkt wird, ersohüttem. 

Die Bestimmung wird laderGesets werden, aber sie wird auch in 
Zukunft^ wie seit 67 Jahren, nur auf dem Papier stehen. 

Über unsem swsiten Antrag, welcher den Gemeinden die nnenl^t* 
liehe Unterbringung mittelloser Geschlechtskranker auferlesren wollte, 
scheint man in der Kornmission ohne weiteres zur Tagesordnung über- 
gegangen zu sein. Habe doch überhaupt die Frage, inwieweit die Ge- 
meinden, inwieweit der Staat die Kosten der durch das Gresetz bedingten 
hygienischen Maßnahmen tragen sollen, sdion in den Mheren Eonunis- 
ekmavezhandfaingen za weitgdienden Diffennsen swisdien der Begiemag 
und den IbgorüHtsparteien geführt, und beinahe das Scheitern des Ge- 
setzes veranlaßt. Auch diesmal hat die Majorität der Kommission be- 
schlossen, die Hauptlasten des Gesetzes dem Staate aufzuerlegen; und 
die Regierung wird wohl, wenn sie nicht das Odium auf sich nehmen 
will, ihrerseits an dem Scheitern des Gesetzes schuld zu sein, bei der 
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Beratung im Plenum auf diese Formulierung (iDtf^hen müssen. Daß 
sieb in der Kommission niemand fand, der zugunsten der von uns be- 
•atnigteii Ausnahmebeetimmnog bei den Qeachlechtdkraiikheiteii eintrat, ist 
zu bedanem, aber nntw den obwaltenden Umstanden leicht zu begreifen. 

Zur Bekämpfung des Mädchenbandeis. Am 15. und 16. Sep- 
tember fand in Zürich eine internationale Konferenz zur Be- 
kämpfung des Mädchenhandels statt. An den Verhandlungen nahmen 
ca. 150 Personen teil, üfiiziell vertreten waren die Nationalkomitees 
von IS Staaten, &b wa diesen internaMonaton Konferansen ja twA stimm- 
berechtigte Delegierte entsenden dnifteo. Die Vertreter für Dentscbland 
waieii Pfarrer Burckbardt nnd Mtgor Wagener. 

A]'^ erstes Vortragsthema vnirden „Ursprung und Ursachen des 
Madchenhandels" durch Dr. jur. de G r a a f - Utrecht erörtert. In der 
Diskussion wurde eine von M. Honorut, Abteilungsehef der Pariser 
Polizeipräfektur , eingebrachte Resolution : „Es soll danach gestrebt 
werden, dali in den Ländern, wo Toleranzhäuser besteben, dafür gesorgt 
werde, daß keine mindeijilhrigen Mädchen in diese Hftuser aufgenommen 
werden**, angenommen. 

Als zweiter referierte Bundesanwalt Kronauer-Bem über die Be» 
mühungen der 18 Staaten, welche 1902 in Paris zu einer Konferenz 
gegen den Mädchenhandel zusammenqrtrpten waren. Es gelang damals, 
eine Formel für gleichartige Gesetzgebung /u finden, die sich mit dem 
sogenannten xMinimum begnügt , nämlich dem Mädchenhandel mit Minder-" 
übrigen energisch zu Leibe geht, bei Volljährigen dagegen nur, sofern 
List oder Gewalt hinzukommen. Feiner wurde 1902 ein administra- 
tiyes Arrangement zur Überwachung des Mädchenhandels entworfen, dessen 
Annahme dnrdi die Staaten in Aussicht steht. 

In der zweiten öffentlichen Sitzung der Konferenz sprach Major 
Wagener -Frankfurt a/M. über die Frage, wie dem Mildchenhandel der 
Impressarios begegnet werden könne. Der Referent empfahl drei Wege: 
Aufklärung und Warnung der Mädchen, in Verbindungtreten mit den 
Organisationen der Artisten, Petitionen an die Regierungen, daß nur 
konaessionierte StellenTermittlungbureaus geduldet werden. Ein weiterer 
Verhandlungsgegenstand war die Frage, daB die Ton der Pariser Staaten* 
konferenz beschlossenen offiziellen Bureaus zur Überwachung des Mädchen- 
handels (wie ein solches bei der Berliner Polizei infolge der Pariser Kon- 
ferenz gegründet wurde) in enger Fühlung mit den auf privater Initia- 
tive beruhenden Nationalkomitees stehen müssen, um erfolgreich arbeiten 
SU klbmen. 

Die Berichte der einzelnen Ltader, die noch hlltten erstattet werden 
sollen, kamen wegen Zeitmangels zu kurz. Femer wurden Oi^nisations» 

fragen behandelt. Mr. Coote, Sekretär des Zentralbureaus in London, 
befürwortete die Schaffung einer einheitlichen internationalen Organisation 
aller Gruppen, die in dieser Frage arbeiten. 

Neben diesen öffentlichen Sitzungen fanden dann noch vertrauliche 
Besprechungen, namentlich über polizeiliche Administrativmaßnahmeu 
gegen den MBdcbenbandel statt. 

11* 
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Auf der ersten deutschen Natioualkonferenz, welche das 
„Deutsche National komitee sor internationalen Bekftmpfang 
des Mftdcbenhandels*^ am 26. und 26. Oktober in Kfineliea abhielt. 

worden dieselben Fragen unter spezieller Beröcksichtigang der deutschen 
Verhältnisse erörtert. Was sich schon auf den verschiedenen inter- 
nationalen Konferenzen und auch auf der nationalen Konferenz in Berlin 
im Jahre 1903 gezeigt hat, kam auch hier wieder zum Vorpchein: Es 
wurde namentlich von abolitionistischer Seite darauf hingewiesen, daß 
man den Mädchenhandel, d. h. den Import und Export Prostitnierter so 
lange nieht wirksam bekBmpftn kOnne, als man die Bordelle, die ohne 
einen solchen Handel nieht besteben kdnnen, anfincht erhalte. Da aber 
gerade über die BordeUfinge in den beteiligten Kreisen die Meinungen 
weit auseinandergehen, SO Torlanfen auch diese Konferenzen in der Segel 
sdemlich resoltatlos. 

men. Die Wiener „Zot" vom 7. Des. bringt naehfolgende be- 
trfibliofae STachricht: Sang- und Uanglos Ist in den leisten Tagen in 

Wien ein Verein zu Grabe getragen worden, bevor er noch eigentiioh 

so recht gelebt lintto. Vor zwei Jahren wurde in Anlehnung an Her- 
liner Beispiele die Idee wach, auch in Wien eine „Gesellschaft zur 
Bekämpfung der Geschlechtskrankheiten" ins Leben zu rufen. 
Nach langen Vorverhandlungen kam es zur Bildung eines Komitees und 
in wäterer Folge zur Genehmigung der Statuten der Gesellschaft. Dem 
'Verein sollte es aber nie besdiieden sein, in Aktion zu tretm; die Sta- 
tuten blieben bloß auf dem Papier. Im letzten und entscheidenden 
Moment hat das Gründungskomitee die Waffen gestreckt und sich auf- 
gelöst und Wien ist dadurch um eine soziale Institution gekommen, 
die hochwichtig wäre und die in anderen Ländern, so namentlich in 
Deutschland, bereits außerordentlich segenbringend gewirkt hat. 



Briefkasten. 

Herrn A. L. in C. Medizinische Ratschläge kann die Geschäftsslelle 
niclit erteilen. Sie finden zudem heute in jeder deutschen Mittelstadt gut 
ausgebildete Spezialisten für Haut- und Geschlechtskrankheiten, welche Ihnen 
anf alle Ihre Anfragen sachgemäße Antwort erteilen können. 

Dr. K. in N. Dali Sie den Vertrieb von Flugschriften der Gesellschaft 
in die Hand nehmen wolleu, ist sehr anerkennenswert. Sie beziehen dieselben 
direkt dnrdb die Veilagsbandlang yon Job. Ambr. Barth in Leipzig. Frei- 
lich können die Flugschriften nicht, yni' Sie gl.uiben, gratis abfreg« Ix n werden, 
doch ist der Preis überaus gering bemessen und die Vedagshandlung lüßt bei 
größeren Posten noch einen Rabatt dntreten. Werbennrnmem und Anfruf 
erhalten Sie jederzeit in gewönflohter Menge Ton der Gesoh&ftsatelle gratis, 
ebenso (als Arzt) Merkblätter. 

Stabsarzt Dr. E. in R. Den Herren Ärzten stellen wir für ihre privaten 
Zwecke unser Merkblatt in beliebiger Menge gratis zur Verfügong. 
Von Vereinen, Truppenteilen, Kraukenkassen usw. mfiflsen wir jedoch zur 
Deckung der Kosten für lOU Expl. J6 l, für 500 Jt 4, für 1000 J6 7,50, für 
10000 Jt 60 snefiglich der Portokoiten efheben. 
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